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Der zerschlagene 
Koloß

Die stolzen Siegesnachrichten, die das deutsche 
Volk im Laufe des 8. Oktober erfuhr, bedeuten 
zweifellos den Anfang vom Ende des bolschewisti­
schen S taa tes. Der Südflügel der bolschewistischen 
F ron t unter Budjenny befindet sich in völliger 
Auflösung, auf dem Nordflügel ist der größte 
Teil der Divisionen Woroschilows nach Leningrad 
abgedrängt und dort eingekesselt. Und nun ist 
auch die letzte Hoffnung M oskaus, die Elite­
armee Timofchenkos, die, noch eben mit Reserven 
neu aufgefüllt, ihrerseits den Versuch einer 
Offensive unternommen hatte, so gut wie gänz­
lich dahin. Neben der bereits gemeldeten Vernich­
tungsschlacht im Raum e von W jasm a, rund 200 
Kilometer vor den Toren M oskaus, sind ja noch 
weitere Vernichtungsaktionen im Gange. D as be­
deutet den völligen Zusammenbruch der russischen 
Front.

Welche Hoffnungen damit nicht nu r für S ta ­
lin, sondern auch für seine englischen Bundes­
genossen und den amerikanischen „Freund" Roose- 
velt zusammenbrechen, wird erst dann völlig klar, 
wenn man sich die P län e  vergegenwärtigt, die 
unsere Feinde zu Beginn dieses Jah re s  verwirk­
lichen zu können glaubten. Heute steht ja fest, 
daß die Zusammenarbeit Englands mit M oskau 
nicht erst m it oder nach dem 22. Ju n i 1941 be­
gonnen hat, sondern daß der P la n  zu dieser Z u­
sammenarbeit bereits zu Beginn des Jah re s  fest­
stand. Haben doch die Engländer selbst zugegeben, 
daß sie sckon M onate vor dem Beginn des 
Kampfes Rüstungsm aterial nach der Sowjet­
union geschickt haben. D araus erklärt sich auch 
die betont starke Siegeszuversicht, die zu Beginn 
des Ja h re s  in London herrschte. D araus erklärt 
sich ferner der unverhältnism äßig große Jubel 
der Londoner Presse über die Erfolge des eng­
lischen Wüsten-Napoleons, des Generals Wavell, 
bei seinem Vorstoß in die Cyrenaika. Sollte doch 
dieser Erfolg auf einem Nebenkriegsschauplatz die 
Einleitung zu einem viel größeren P la n  bilden. 
D as Unternehmen W avells sollte I ta lie n  aus 
dem Kriege heraushauen, dadurch das Mittelmeer 
für Englands F lotte sichern, um dann nach 
Sicherstellung dieses leistungsfähigen Verbin­
dungsweges über Griechenland und Jugoslawien 
eine F ro n t auf dem Balkan zu bilden, von der 
aus England dann dem nach dem ehemaligen 
Polen und Rum änien vorbrechenden Bolschewis­
mus die Hand reichen wollte. So glaubte man 
eine neue Einkreisungsfront gegen das national­
sozialistische Eroßdeutschland schaffen zu können, 
von der aus der Marsch nach Berlin und nach 
Wien nur eine Angelegenheit von wenigen hun­
dert Kilometern gewesen wäre.

Es ist bekannt, wie dieser P la n  von Adolf 
Hitler Stück für Stück zerschlagen wurde, und wie 
dann im Ju n i Deutschland dem bolschewistischen 
Angriff zuvorkam. Jetzt erst versteht man den 
Zusammenhang dieser Aktionen und ihre logische 
Reihenfolge. Wieder einmal hatte es der Führer 
verstanden, eine Vereinigung der Gegner zu ver­
hindern und jeden einzelnen zu schlagen.

Die unerwartete Stärke des sowjetischen Ko­
losses schien aber den Feinden noch einmal die 
Möglichkeit zum Aufbau einer gemeinsamen 
F ront zu bieten, die freilich wesentlich weiter 
nach hinten verlegt werden mußte. S ta t t  von 
M alta  über Griechenland—Jugoslawien durch 
Rum änien nach der Sowjetunion, wie ursprüng­
lich beabsichtigt, mußte die nun zu bildende neue 
F ro n t vom N il zum Kaspischen Meer über P a lä ­
stina, Syrien, I ra k  und I r a n  laufen, um dort 
über den Kaukasus den Anschluß an die bolsche­
wistische Front vom Schwarzen Meer bis zum 
Eismeer zu gewinnen. M it rücksichtsloser B ru ta ­
litä t gegen die arabischen Staaten des mittleren 
Ostens hat England diese Front verwirklicht. 
Ih re  Voraussetzung w ar aber, daß die Bolsche­
wisten in der Lage waren, den W inter hindurch 
die F ro n t von Leningrad über Smolensk nach 
Kiew und Odessa zu halten. Die Vernichtungs­
schlacht bei llm an schlug das erste Loch in diese 
Rechnung. Noch aber glaubte man, die Dnjepr- 
front halten zu können, wenngleich die erzielte 
Einbuchtung strategisch bereits wesentlich ungün­
stiger war a ls  die Dnjestrfront.

N un sind auch diese Hoffnungen restlos zusam­
mengebrochen. D am it schwebt auch der rechte F lü ­
gel der englischen Front vom N il zum Kaspischen 
See bereits wieder in der Luft, denn die einzige 
Bahnverbindung von Baku am Kaspischen See 
führt über Rostow am Don, das heute bereits im 
Wirkungsbereich der deutschen Waffen liegt. Wie­
der sind unsere Gegner getrennt, und jeder ist auf 
sich allein angewiesen. D er sowjetische Koloß hat 
nicht gehalten, w as er versprach.

Die Sowjetunion war zweifellos mit ihren 21 
M illionen Quadratkilometern und rund 190 
Millionen Menschen (170 M illionen der Sow jet­
union, dazu 12.7 Millionen des ehemaligen P o ­
lens, 5.3 Millionen der baltischen Staaten und

u n $  d e r  S o w j e t s  
j a n s K  u n d  l ü j a s m a

Bisher 560.000 Gefangene
S eit Beginn d e s  O stfeldzuges w eit über drei Millionen

S ow jetrussen  gefangen
A u s  d e m  F ü h r e r - H a u p t q u a r t i e r ,  15.  O k t o b e r .

D as Oberkommando der Wehrmacht gibt durch Sondermeldung bekannt:

Die Doppelschlacht von Brjansk und Wjasma nähert sich ihrem Abschluß. Im  
Laufe des heutigen Tages wurden auch die in den Kesieln nördlich von Brjansk ein­
geschlossenen Kräfte unter schwersten blutigen Verlusten des Gegners zerschlagen. Die 
Säuberung des Waldgebietes südlich Brjansk von den dort umzingelten Resten der ge­
schlagenen feindlichen Armeen ist noch im Gange. Die Masse der an dieser gewaltigen 
Durchbruchs- und Umfassungsschlacht beteiligten deutschen Kräfte ist bereits für die 
Fortführung der Operationen fre'.geworden. Bisher sind 560.000 Gefangene ein­
gebracht sowie 888 Panzerkampfwagen und 4133 Geschütze als erbeutet oder vernichtet 
gemeldet.

Wie durch Sondermeldung bekanntgegeben, sind die im Raum von Wjasma ein­
geschlossenen Kräfte des Gegners nunmehr endgültig vernichtet. Auch in dem Kessel 
um Brjansk schreitet die Auflösung des Feindes unaufhaltsam fort. Die Gefangenen­
zahl aus dieser gewaltigen Doppelschlacht ist auf über 500.000 angewachsen und ist 
noch ständig im Steigen.
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A u s  d e m  F ü h r e r - H a u p t q u a r t i e r ,
15.  O k t o b e r .

D as Oberkommando der Wehrmacht gibt be­
kannt:

Wie durch Sondermelduug bekannt­
gegeben, sind die im Raum von Wjasma 
eingeschlossenen Kräfte des Gegners nun­
mehr endgültig vernichtet. Auch in dem 
Kessel um Brjansk schreitet die Auflösung 
des Feindes unaufhaltsam fort. Die Ge­
fangenenzahl aus dieser gewaltigen Dop­
pelschlacht ist auf über 500.000 angewach­
sen und ist noch ständig im Steigen.

Die Gesamtzahl der seit Beginn des 
Oftfellyuges eingebrachten sowjetrussischen 
Gefangenen hat schon jetzt die Höhe von 
drei Millionen weit überschritten.

Kampfflugzeuge griffen in  der Nacht 
zum 15. Oktober kriegswichtige Einrich­
tungen in Moskau an. 2 n  wehrwirtschaft­
lichen Anlagen entstanden mehrere Brände.

Vor G ibraltar wurde ein britischer Zer­
störer durch ein Unterseeboot versenkt.

Die britische Luftwaffe flog in der letz­
ten Nacht m it schwächeren Kräften in 
West- und Süddeutschland ein. Durch Ab­
wurf von Spreng- und Brandbomben ent­
stand in verschiedenen Orten Schaden. 
Sechs britische Flugzeuge wurden ab­
geschossen. _______

Vernichtung und Tod über 
TimoschenKos Horden

V o n  K r i e g s b e r i c h t e r  A n t o n  V r ä g

. . . .  14. Oktober (P K .).
W ir greifen S traßen und Eisenbahnen hinter 

W jasm a an. Unsere Panzer stehen vor der S tadt. 
E in  winziger S p a lt ist noch geöffnet, durch den
die Sow jets, die in einem gewaltigen Kessel
gefangen werden, entrinnen wollen. Aber die 
Zange schließt sich in dieser mondklaren Nacht. 
Und die deutschen Flieger sagen ein fürchterliches 
„Zu spät".

W eit voraus leuchten die Brände W jasm as. 
Wo sich der deutsche Keil vorschob, zeugen F lam ­
men von blitzschnellem Zugriff unserer Truppen. 
Wenige Wolken, die uns entgegenkommen, fahren 
a ls  brennende Schiffe durch die Lüfte.

Durch das schmale Tor bei W jasm a wollen
die Horden Timofchenkos, die in  den letzten W o­
chen vergeblich versuchten, unsere Frontm itte auf­
zureißen, in dichten, ungeordneten Haufen ent­
rinnen. Ein ungeheurer Verkehr, ein tolles Durch­
einander windet sich auf den Straßen dahin. Die 
Geleise sind vollgestopft m it Zügen. Eine endlose, 
vollbeladene Schlange auf dem Bahnhof W jas­
ma. Die Abstellgleise, Rangiergleise, alles ist 
überfüllt. W as Beine hat bei den Sow jets, 
möchte dem G rauen entkommen, das sich über 
dem in dieser Nacht sich schließenden Kessel ent­
laden wird.

3.4 M illionen Bessarabiens und der Noidbuko- 
w ina) nicht nur der größte und volkreichste S ta a t  
der Erde, sondern auch das bei weitem am stärk­
sten gerüstete Land der W elt. W as hier in 20 
Jah ren  von den Bolschewisten unter rücksichtsloser 
A usbeutung und Versklavung der Völker der 
Sow jetunion an technischer Heeresrüstuna geschaf­
fen worden ist, steht einmalig in der W elt da. 
And auch der produktionskräftigste S taa t sonstwo 
auf der W elt kann Ähnliches in wenigen Jahren 
auch nicht annähernd erreichen. D as ist eine -rat- 
fache, über die kein großmäuliges Geschrei der 
Kriegshetzer von jenseits des großen Teiches hin­
wegtäuschen kann. Allein die Ziffern des von 
Deutschland vernichteten und erbeuteten Kriegs­
m ateria ls zeugen dafür. Ihnen  gegenüber neh­
men sich die bisherigen tatsächlichen Lieferungen 
der USA., die gerade in diesen Tagen bekannt­
geworden sind, geradezu kläglich aus. Die

Sowjetunion war der größte Rüstungskoloß, den 
die W elt jem als gesehen hatte.

Aber sie w a r  es, denn das deutsche Schwert 
hat diesen Koloß jetzt endgültig zerschlagen. E s ist 
ja nicht nur so, daß die Wehrmacht der Bolsche­
wisten in noch nicht einmal vier Monaten nun so 
gut wie restlos aufgerieben worden ist, sondern 
mit diesen Siegen ist auch die Regenerationsfähig­
keit des Kolosses so gut wie vernichtet. Der bol­
schewistischen Drachensaat werden keine neuen 
Zähne mehr nachwachsen. Auch dieser Koloß steht 
sozusagen auf tönernen Füßen. Die riesige Weite 
des Raum es ist zu einem großen Teil gleichbedeu­
tend mit Öde und Menschenleere. I n  dem euro­
päischen Gebiet, etwa südlich der Linie Lenin­
grad—Gorki b is zur Küste des Schwarzen Meeres 
zum Kaukasus und etwa zur Wolgamündung 
wohnen nämlich rund 100 M illionen Menschen, 
obwohl dieses Gebiet nur etwa 8 Prozent der ge-

samten Fläche des Landes darstellt. I n  diesem 
Gebiete liegen weiter nicht nu r die größten Korn­
kammern des Landes, sondern auch seine bedeu­
tendsten Vorkommen an Kohle und Eisenerz so­
wie an Erdöl. Ein Bolschewismus, der hinter 
die W olga zurückgehen muß, weil er keine Heere 
mehr hat, wird in absehbarer Zeit keine neuen 
Heere mehr aufstellen können, weil ihm dazu nicht 
n ur die Menschen, sondern auch die wehrwichtig­
sten Rohstoffe fehlen werden, ganz abgesehen da­
von, daß in dem beinahe verkehrslosen riesigen 
Osten des Reiches die Raumweite zum Feind je­
der organischen staatlichen Neugestaltung werden 
muß, wobei es noch sehr die Frage ist, ob der 
Bolschewismus überhaupt in der Lage sein wird, 
an eine solche Neugestaltung noch zu denken. Der 
Koloß ist nicht nur gestürzt, er wird vernichtet.
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„Die Lose ist ernst“, so$t LondonZu schnell aber ist der deutsche Vorstoß erfolgt. 
Und die Kampfflieger sind gerade in diesen Näch­
ten auf D raht gewesen. Am Vortage hatten uns 
die Sow jets noch m it zahlreichen Scheinwerfern 
wnb Flak aller Kaliber in W jasm a empfangen. 
Der lange O berleutnant He . . .  meldete trocken 
dazu: „Jubel und Applaus in W jasm a."

An diesem Abend des Grauens, der sich fort­
setzte die ganze Nacht über, spielen wir den kopf­
losen Bolschewisten auf. E s ist ein Höllenkonzert. 
Unter uns liegt die brennende Stadt, ein wich­
tiger Eisenbahnknotenpunkt vor Moskau. Im  
Bahnhof brennen schon die Züge. W as aber auf 
der Strecke liegt, wird zum Spielball deutscher 
Bomben. Eine Nacht des Grauens und der Ver­
nichtung beginnt, wie w ir sie eindringlicher noch 
nie in diesem Krieg erlebten.

Unsere Besatzung hat Glück in dieser S tadt. 
Kaum sind wir in wenigen hundert Metern Höhe 
über der S tad t und fliegen den zweigleisigen 
Schienenstrang an, a ls  auch schon Zug um Zug 
unter uns ist. Die sinnlose Flucht ist also erst 
in der Entwicklung begriffen.

Unter uns windet sich eine lange Waggon­
schlange. Der Beobachter, Oberfeldwebel L., wid­
met ihr eine wohlgezielte Reihe. W ir dachten, 
einen gewöhnlichen Eüterzug unter uns zu ha­
ben. Plötzlich aber schossen riesige Stichflammen 
in den Nachthimmel hoch, sie setzten sich fort. W ir 
griffen den nächsten Zug an, der wenige hundert 
Meter weiter vor uns zu entfliehen versuchte. 
Auch er erhält eine Serie Volltreffer. A us allen 
M E .s  jagen w ir ihm noch glühende Geschosse 
herunter. Neben uns sehen w ir die He.s über 
die Straßen jagen wie unheimliche, grausige 
Nachtvögel, aus deren Leib blitzende Pfeile zur 
Erde geschleudert werden.

I n  dieser schrecklichen Nacht ist kein Bolsche­
wist auf dem Schienenweg und den Straßen nach 
M oskau entkommen. Ununterbrochen heulten die 
Bomben in rollenden Einsätzen auf die Fliehen­
den nieder. Gleich brennenden Fackeln blieben die 
Züge auf den Gleisen liegen oder sprangen über 
die Dämme. Überall brannten die Bahnhöfe, 
und auf die Straßen fegte unaufhaltsam  der 
eiserne Hagel nieder.

A ls der Morgen anbrach, hingen die zerfetzten 
Gleise in die kalte Dämmerung, auf den S traßen 
-wanden sich die Trüm m er vergeblich fliehender 
Kolonnen, überall stiegen die Rauchsäulen empor.

Die Zange schloß sich. Unaufhörlich blitzten 
die Abschüsse unserer Artillerie. Die Vernichtung 
für mehrere Armeen nahm ihren A nfang . . .

V o n  S S . - K r i e g s b e r i c h t e r

I n  einem bessarctbischen Dorf faßen vor J a h ­
resfrist die M änner der deutschen Umsiedlungs­
kommission m it sowjetischen Bevollmächtigten an 
einem Tisch. Die Sow jets hatten aufgefahren, 
w as es nur zu essen gab. Denn noch gab es da­
von in Bessarabien in Hülle und Fülle und d'.e 
Kommissare „kauften" billig ein. Nach einer 
Reihe von Wodkanachtischen sagte ein Deutscher: 
„D as war ja alles sehr gut, was wir hier geges­
sen haben. E s ist nur schade, daß es dazu k e i n e  
Z i t r o n e n  gab."

Der Gastgeber, ein Kommissar, saß wie eme 
Bildsäule.

„Zitronen fehlten, sagten Sie. Nun, Sie wer­
den entschuldigen. Aber das liegt nicht an uns, 
das liegt an den hier herrschenden schlechten V er­
kehrsverhältnissen. Sie können mir glauben, un­
sere Fabriken arbeiten Tag und Nacht an der 
Herstellung von Zitronen —"

Der Deutsche w ar verblüfft. E r glaubte sich 
mißverstanden.

„Ich meinte Z i t r o n e  n", wiederholte er, 
„S ie  kennen doch Z itronen?"

„Ja " , gab der Sowjetbeauftragte unbewegt 
zurück, „ich weiß. Aber wie gesagt, es liegt wirk­
lich nur an den schlechten Straßen."

Dieser Kommissar war nicht dumm, und jener 
Deutsche, dem dies widerfuhr, ist bereit, darauf 
zu schwören, daß der Sow jet die Unsinnigkeit der 
E rklärung selbst kannte. Aber über aller Scham 
stand seine fast gespenstische Furcht, etwas Nach­
teiliges einzuaestehen. D a saßen sie also dann 
unbewegten Gesichts und ließen ihre M ünder 
sprechen und jedes W ort besaß die verstandeskalte 
Automatik, so a ls  würde jeder Buchstabe noch 
zensiert.

Einm al ließ einer ein wenig von seinem Her­
zen sehen. E s lag an einer Wodkaflasche. W ir 
haben ihn am nächsten Morgen nicht mehr ge­
sehen. W ir haben ihn n i e  m e h r  g e s e h e n ,  
und wir begriffen, daß es für einen Bolschewisten 
gefährlich ist, m it dem Herzen zu sprechen. Wenn 
auch nu r mit einem armseligen Wodkaherzen.

Eine unablässige Furcht lag über den 
S ow jets, eine dichte Wolke von ewigem M iß­
trauen, gegen andere und gegen sich selbst ein 
M ißtrauen wie eine Eemütskrankheit. Ich suchte 
den M ann, der ihnen diese Furcht eingab, und ich 
dachte an einen vielleicht fanatischen Vorgesetzten 
und fand schließlich, daß dahinter kein Mensch 
steckt, kein M ann und keine Person, denn — alle 
lebten sie in Angst und Gedrücktheit, a l l e n  saß 
das M ißtrauen im Auge und a l l e n  die Sucht 
zu loben, anzugeben, zu täuschen und vorzuspie­
geln auf der Zunge. Ein Gespenst hatte sich über 
sie erhoben, eine Unwirtlichkeit regierte sie. Sie, 
die vorgaben und beteuerten, im Namen einer 
Idee zu reden, zu loben und anzugetkn, sie irr-

Die englische Presse ist beherrscht von dem 
Ernst der Lage, in der sich die Sow jets befinden. 
Allgemein kommt zum Ausdruck, daß die B ol­
schewisten noch „schwere Opfer an Ausrüstung 
und Menschen" zu bringen hätten, doch versucht 
man, sich noch um  das Eingeständnis herum­
zudrücken, daß die Entscheidung in diesem Ringen 
bereits gefallen ist".

„Die Sow jets wissen, daß sich das Land zur 
Zeit in dem größten Notstand der ganzen Ge­
schichte befindet, sie kämpfen mit Verzweiflung", 
schreibt E arv in  im „Observer".

Die „Tim es" gibt in einem umfangreichen A r­
tikel einen überblick, in dem sie wohldosierte 
Wahrheiten m it krankhaftem Optim ism us mischt. 
„Die deutsche Offensive scheint sich verlangsamt zu 
haben", orakelt sie, „aber sicherlich ist sie noch 
nicht zum Stehen gebracht". D as B la tt bequemt 
sich dazu, die Einkesselung gewaltiger sowjetischer 
Heeresmassen endlich einmal zuzugeben, benutzt 
diese Tatsache aber a ls  echt englisches Stehauf­
männchen zur Begründung für die „Verlang­
samung des deutschen Vormarsches". Um diese 
Streitkräfte endgültig niederzuringen, werden die 
deutschen Armeen einen Teil ihrer Energie ver­
wenden müssen, und die Auswirkung w ird sein, 
daß dadurch der allgemeine Vormarsch wenigstens 
zeitweilig aufgehalten wird." Allzu rosige A us­
blicke kann sich aber auch die „Tim es" nicht ge­
statten: „Die Schwierigkeiten, die sich den Sow jets 
bei der Reorganisation und Umgruppierung ihrer 
Armeen (in die Gefangenschaft!) nach den e rlit­
tenen schweren Schlägen entgegenstellen, müssen 
größer sein a ls  irgendwelche Schwierigkeiten, die 
der Angreifer zu überwinden hatte." Solche tief­
schürfenden Erkenntnisse zwingen die Plutokraten- 
tante schließlich doch zu der Feststellung: „E s 
besteht immer noch Grund für große B eunruhi­
gung."

Der englische Nachrichtendienst natürlich macht 
wieder einmal aus schwarz weiß. Hier, in C hur­
chills Vorzimmern, liest man die englische Presse 
nicht, sonst würde man sich des Widerspruches be­
w ußt werden. Aber die Londoner Agitation hat 
ja  immer verschiedene Lesarten bereit, je nach­
dem es sich um  In lan d  oder A usland oder gar 
Amerika handelt. So  verbreitet man frischfröh­
lich, die „Vorhut"-Armee Timoschenkos verzögere 
durch ihren Widerstand den deutschen Vormarsch. 
„Einige Abteilungen sind durch feindliche Kräfte 
abgeschnitten worden, seine H auptarm « aber ist

H e r b e r t  R e i n e c k e r  ( S S . - P K .)

ten. Denn w a s . sie ihre Idee nannten, schien 
ihnen längst entglitten zu sein, w ar ein monströ­
ses, furchtbares Gebilde geworden, den Händen 
der unseligen Entdecker entwachsen und selbstän­
dig geworden, ein dicker, unbeweglicher Stein im 
Gehirn eines jeden — e i n  U n m e n s c h l i c h e s  
m i t t e n  u n t e r  Me n s c h e n .

AIs dam als der letzte Volksdeutsche über die 
Pruthbrücke nach Rumänien hinüberging, beeil­
ten sich die rumänischen Pioniere, die Ponton­
brücke hinter ihm abzubrechen. Sechzig Meter 
schwarzer P ru th  trennten die Welten wieder. 
Ganz klein stand der unbewegliche Sowjetposten 
da drüben, stundenlang, a ls  sei er aus Holz. 
W ir sahen nicht lange hinüber . . .

*

N un haben w ir die Bekanntschaft wieder auf­
genommen, und sie ist eindeutiger a ls  das letzte 
M al. I n  den W äldern F innlands sah ich die 
Bolschewisten wieder, und wir tauschten keine 
W are, sondern Kugeln miteinander.

D as Unbegreifliche, das Unmenschliche, das ich 
dam als empfand, nun lernten w ir es genau 
kennen.

An der S traße fanden w ir die Soldatengräber 
der Sow jets, platte Erde mit roten Stöcken be­
stellt, auf deren Spitzen Sowjetsterne saßen. 
Fünfzackig und primitiv hockte das Sym bol ihrer 
„Idee" noch über ihren Gräbern, wie ein Stück 
bizarren Hohns. Andere S terne leuchteten ihnen 
nicht mehr, nur dieses Stück Holz und ein wenig 
Farbe. Kein Gedanke, der in die Höhe führt, kein 
gläubiges Anvertrauen an einen Höheren.

Ich war dabei, wie bolschewistische Gefangene 
ihre gefallenen Kameraden begruben. S ie mach­
ten sich nicht viel M ühe damit. Sie schachteten 
eins laches Loch aus und warfen die Toten ein­
säest hinein, und wo das Loch nicht paßte, spran­
gen sie wohl selbst auf den Leichnam und stampf­
ten ihn hinein. Erkennt man ein Volk nicht 
daran, wie es seine Toten begräbt und eh rt?  Aber 
auf den Gräbern der Bolschewisten, über ihren 
stinkenden Massenfriedhöfen hockt nur das Ge­
spenst einer „Idee".

Die Gefangenen sahen nicht wie Helden aus. 
G rau , abgerissen, trübselig und armselig kamen 
sie aus den Wäldern. Nichts von Stolz, der sie 
auszeichnete, keine Haltung, die Bewunderung ab­
nötigte. Gierig drestten sie sich Zigaretten und er­
zählten alles, was man wissen wollte. D as wa­
ren keine Bannerträger, sondern Mißhandelte 
ihrer eigenen „Idee". Zerbrochene, Willenlose, 
Einfältige. Dem Machtbereich des M onstrums 
Bolschewismus waren sie entronnen, nun standen 
sie blinzelnd und armselig in der neuen W elt. 
Nun, da das Unmenschliche gewichen war, hatte 
es nicht mal das Menschliche zurückgelassen.

ungeschwächt und erhält ununterbrochen Verstär­
kungen."

Solcher Kram pf wird nur noch übertreffen 
durch eine andere Londoner Feststellung: „S ta­
lin ist guter Dinge iund zuversichtlich." S o  haben 
wir uns den Massenmörder S ta lin  im Augenblick 
gerade vorgestelltf!) L aut Londoner Nachrichten­
dienst hat er auch allen Grund, zuversichtlich zu 
sein, denn in der deutschen Armee machen sich — 
Zersetzungserscheinungen bemerkbar. „Die deut­
schen Soldaten verkaufen sogar ihre Waffen und 
laufen über!"

Leider nur gibt London keine Erklärung da­
für, wie diese deutschen Soldaten mit verkauften 
Waffen ununterbrochen ihre Siege erringen. Aber 
das ist es ja gerade: „Trotz der bisherigen deut­
schen Erfolge wissen die Deutschen, daß sie den 
Krieg verlieren werden." Und je mehr Nieder­
lagen die Engländer erleiden, um so näher kom­
men sie dem Sieg.

D as sind verschrobene Cedankengänge, aber 
sie kommen dem nicht überraschend, der die Me­
thoden der britischen Agitation kennt. Solcher 
Widersinn spiegelt nur das Bemühen, auf gute 
Art von dem enttäuschenden Bundesgenossen los­
zukommen. Dam it stimmt auch überein, daß sich 
ein bemerkenswertes Abfallen der englischen 
Pressestimmen feststellen läßt, die eine sofortige 
militärische Aktion zur Entlastung der Bolsche­
wisten verlangten. Offenbar ist dies auf Weisung 
Churchills zurückzuführen. So schreibt „Daily 
M a il" : „E s würde den Sow jets nichts helfen, 
wenn sich England blindlings in ein schlecht vor­
bereitetes Abenteuer stürzte; das Ergebnis wäre 
dann ein ernster Rückschlag."

Die Ratlosigkeit ist in London trotz aller Agi- 
tionsmätzchen groß, wie auch der Londoner K or­
respondent der spanischen Agentur Efe bestätigt. 
„Irgend etw as muß getan werden", sagen die 
Engländer angesichts des bolschewistischen Todes­
kampfes", berichtet dieser spanische Journalist. 
Und um wenigstens etwas zu tun, geben sie dem 
letzten Festlandsdegen bereits den Eselstritt. Es 
fei der schwerste Fehler der Sow jets gewesen, ihre 
gigantische Armee in drei Heere aufgeteilt zu ha­
ben, schwätzt ein bekannter Militärschriftsteller. 
Deutschlands Stärke habe in der Ausnutzung die­
ser Dreiteilung gelegen, weiß dieser kluge M ann 
mitzuteilen, jetzt, nachdem es m it den Sow jets 
aus ist.

Oder doch? Denn in einem Gefangenenlager 
stand ein rotbärtiger Mensch und sagte: „Ob man 
wohl wieder ein Stück Land bekommen kann — ?“ 
Weicht das Gespenst von ihnen, dieses jeder 
Kontrolle entwachsene Jdeengebilde, das mit 
faszinierender blutsaugerischer Gewalt die Völker 
der Sow jetunion unter unendlichem Zwang hielt?

I n  den W äldern Kareliens kämpfen wir wei­
ter gegen die Bolschewisten. Einen harten, ver­
bissenen Kamps. W ir haben ein Gefühl dafür be­
kommen, wie groß und ungeheuer die Gefahr 
war, und wenn die Unmenschlichen auf der an­
deren Seite kämpfen, bis wir sie totschlagen — 
nun, so müssen w ir sie vernichten, M ann um 
M ann, bis das Gespenst ausgelöscht ist.

■

Zum Schluß aber sei noch verzeichnet, daß 
manche Engländer nun doch zu der Auffassung 
gelangt sind, den Deutschen komme es nicht auf 
die Städte, Flüsse und Ortschaften an, sondern 
auf die Vernichtung des Gegners. S o  zitiert der 
oben erwähnte spanische G ewährsm ann eine 
Äußerung Moltkes aus dem Jahre 1870: „Unsere 
Richtung: P a r is . Unser Ziel: Die französische 
Armee, wo auch immer sie zu finden ist." Das 
sollte England sich wirklich merken!

Veretoeiflungsstiirimung in 
Moskau und Leningrad

W ährend man in London langsam beginnt, 
den bolschewistischen Verbündeten abzuschreiben 
und den „kritischen Abschnitt" des Krieges ge­
kommen sieht, in dem „England möglicherweise 
völlig auf sich selbst angewiesen" ist, starren die 
M oskauer Machthaber bestürzt ins unverhüllte 
Antlitz der Wirklichkeit. Der mitleidlose Ernst ihrer 
Lage kommt ihnen jetzt zum Bewußtsein, und 
blutrünstig wie diese Verbrecher sind, reagieren sie 
mit neuer Gemeinheit. S ta lin  ließ einen Auf­
ruf an die Bevölkerung der sowjetischen H aupt­
stadt richten, in der er sie zum Heckenschützenkrieg 
aufruft. Getreu dem Vorbild von Leningrad und 
Odessa soll auch die Einwohnerschaft M oskaus 
ihr Leben und Gut opfern, um den bolschewisti­
schen M ördern den Rückzug zu decken. „Vergeht 
das W ort „Gnade", ruft S ta lin  der Zivilbevöl­
kerung zu.

I n  einem Appell an die Sowjetjugend heißt 
es: „Jungpartisanen, schlagt den Feind, wo ihr 
ihn nur antrefft!" Ja , sogar die bolschewistischen 
Gelehrten „schwören" pathetisch, „ihren R uf a ls 
sowjetische Patrioten und B ürger zu rechtferti­
gen". Diese „Kampfparolen" werden unter­
mauert durch Nachrichten, die über London ver­
breitet werden und von „Verteidigungsvorberei- 
tungen" in der Sowjethauptstadt sprechen. Nach­
dem Waffen an die Moskauer Bevölkerung ver­
teilt worden seien, sowohl an M änner wie an 
Frauen, habe man angesichts der wachsenden Be­
drohung begonnen, in den Straßen Barrikaden zu 
errichten. Artillerie sei auf offenen Plätzen auf­
gefahren und an den Straßenecken seien Maschi­
nengewehre in Stellung gebracht worden. E in 
Regime, das durch Mord und Verbrechen zur 
Herrschaft gekommen ist, will — unter dem Bei­
fall der Londoner und Rooseveltschen Kriegs­
macher — seinen Untergang beschließen m it neuem 
Blutvergießen und neuer Zerstörung.

*

Der Berichterstatter der „Chicago Tribune" in 
Helsinki, Donald Day, bringt Schilderungen der 
Zustände in Leningrad, wie sie von Flüchtlingen 
beschrieben wurden, die die finnischen Linien er­
reichten. Der Schnee in den S traßen sei danach 
zu einer etwa 7 Zentimeter dicken Eisschickt ge­
preßt von den Füßen der Tausende, die in  Lenin­
grad N ahrung und W ärme suchten. I n  der 
Newa-Bucht markierten aus dem Wasser ragende 
Masten die G räber von großen und kleinen 
Kriegsschiffen. I n  den W äldern nordwestlich von 
Leningrad hausten über eine Vierielmillion 
Menschen in elenden Hütten aus Zweigen und 
M oos, hungernd und frierend. E s seien Bauern 
«und Arbeiter aus den Dörfern und Städten der 
Provinz Leningrad, die von den bolschewistischen 
Behörden zur Flucht gezwungen worden seien.

Die Einwohner von Leningrad lebten enger 
zusammengepfercht a ls  je zuvor. Jeden Morgen 
würden die M änner und F rauen  von den H aupt­
plätzen und Straßen m it Lastwagen in  die Vor­
orte gebracht, wo sie Schützengräben bauen müß­
ten. D as Mittagessen dieser an sich schon ge­
schwächten Massen bestehe aus einer salzigen 
Fischsuppe und etwa 200 Gramm Brot. I n  den 
Straßen und Parks der Ä a d t seien große Laut­
sprecher aufgestellt, die die Reden der bolsche­
wistischen Anführer verbreiteten. S ie forderten 
die Bevölkerung auf, bis zu ihrem letzten B lu ts-

An den Kampfspureu einer Umsassungsschlacht vorbei stößt die In fan terie  weiter vor. S tu rm ­
geschütze begleiten sie. (PK. Ausnahme« Kriegsberichter Höhle, HH., Zander-M.-K.)

■ ■ ■ ■ ■ '  —

Finnische Eisenbahngeschütze im Einsatz an der F ron t vor Leningrad. (siti., Z a n d e r -M .-K .)

(Unterm 3luch des ^Bolschewismus
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tropfen standzuhalten und versprächen Hilfe aus 
Moskau, Archangelsk und Murmansk. D as B rot 
werde auf den Märkten schwarz verkauft, und 
heute bezahle man für ein B rot das Gehalt, das 
ein gelernter Mechaniker an zwei Tagen erhält, 
öffentliche Versammlungen seien verboten. Im  
EPU .-H auptquartier in der Gorovkavija-Straße 
sollen "nachts Massenhinrichtungen stattfinden. 
D as Elend in der Stadt fei heute größer a ls  
im Hungerwinter nach der kommunistischen Re­
volte. Zehntausende seien schon tot und Hundert­
tausende starrten dem Tod entgegen.

Die Flüchtlinge teilten weiter mit, dag die 
wenigen, die es wagten, ihre Stim m e zu erheben, 
samt ihren Angehörigen in Lastwagen fort­
geschafft würden. M an habe nie wieder von ihnen 
gehört. Auf den Straßen erzählten sich die 
Leute, daß die sogenannte unbesiegbare Sowjet­
armee überall geschlagen sei, im Norden von den 
Finnen, im Süden von den Deutschen. Sie lach­
ten bitter über die sieben englischen Flugzeuge, 
die angeblich in Murmansk angekommen sein sol­
len. und machten ihre Witze über diese ..britische 
Hilfe". Ih re  Angst vor den deutschen Soldaten, 
die nach Aussagen bolschewistischer Anführer die 
Gefangenen folterten und töteten, sei geschwunden.

D as war ein Volltreffer! Über jeder B ahn­
strecke haben die Bolschewisten in Grenznahe einen 
derartigen „Triumphbogen" errichtet, der den 
Reisenden den E intritt in das „Sow jetparadies" 
ankündigen soll. — Hier trafen die Bomben eine 
solche Bahnstrecke an der nördlichen Front.

(5d)ctl , tiujtmGffc, Zll,U>er-M.-K.)

In fan terie  wartet auf den Angriffsbefehl.
W ährend unsere Sturmgeschütze die feindlichen 
Stellungen mit ihrem schweren Feuer belegen, 
w artet die Infanterie in Deckung eines S traßen­
grabens auf den Befehl zum Vorgehen. 
(PK.-Ausnahmc: Kriegsberichter Höhle, All.. Zandei-M.-K.)

G e se g n e te  A ndacht!
Plutokraten vor „Reliquien" des heiligen Lenin

Lord Beaverbrook und M r. Harriman, die 
Sendboten Churchills und Roosevelts, haben 
nach Abschluß der Moskauer Verhandlungen, bei 
der alle Teilnehmer m it falschen Karten spielten, 
in Begleitung des heimlich schmunzelnden Molo- 
tow den finsteren Steinkoloß auf dem Roten 
Platz aufgesucht, in dem der einbalsamierte und 
durch Wachs ergänzte Leichnam Lenins zur Schau 
liegt. Die durch eine amerikanische Nachrichten­
agentur der ganzen W elt verkündigte Andacht 
der plutokratischen V ertreter der großen Demo­
kratien im Heiligtum des Bolschewismus ist nur 
dem Besuche des Juden und Eottlosenhäuptlings 
M aisky in der Londoner St.-Pauls-K athedrale 
gleichzusetzen. Hier und dort derselbe ekelerregende 
Anblick einer schandbaren Gesinnungslosigkeit: 
alles fürs Geschäft, auch die Seele! So muß es 
jeder Anständige auch in England und in den Ver­
einigten Staaten empfinden, dem menschliche

Werte und Würde noch teuer sind.
Der einzige, der seine zynische Freude an der 

Skrupellosigkeit seines Abgesandten haben dürfte, 
ist wahrscheinlich Churchill. Sein Urteil über 
Lenin hat er in seinem Buche „Nach dem Kriege" 
festgelegt, und es liegt kein Anlaß dafür vor, an­
zunehmen, daß er es seitdem verändert hat. Es 
lautet:

Lenins Zweck: die W elt zu erlösen; seine M e­
thode: sie in die Luft zu sprengen. E r ist ebenso 
befähigt zu morden wie fröhlich beim Abschlach­
ten eines Kaisers. Eine Person zu töten, hatte er 
W iderwillen: aber Millionen Menschen zu ver­
tilgen, ganze Gesellschaftsklassen auf die P ro ­
skriptionsliste zu setzen, den Wohlstand ganzer 
Nationen zu vernichten, bedeutete für ihn eine 
köstliche Attraktion. Lenin war der große Ver­
leugner. E r verleugnete alles: G ott, König, M o­
ral, Verträge, Interessen, Gesetze und Gebräuche 
von Jahrhunderten, das Gefüge der menschlichen 
Gesellschaft, wie es heute besteht."

Unzweifelhaft haben Beaverbrook und Harri- 
man, der ja  von Roosevelt den Auftrag bekommen 
haben soll, m it S ta lin  über Religionsfragen zu 
verhandeln, durch ihre Andacht im Heiligtum des 
Bolschewismus gleichfalls Gott, M oral, Verträge 
und Sitten, das Gefüge der heutigen Gesellschaft 
verleugnet und auch dazu noch das primitivste An­
standsgefühl für sich selber und auch für die maß­
gebenden M änner des Britischen Reiches und der 
Vereinigten S taaten. N SK .

Kamps um die äußere Verteidigungslinie Moskaus
Kaluga und Kalinin in deutscher Hand

F ü h r e r - H a u p t q u a r t i e r ,  16.  O k t o b e r .
3m  Osten wird schon an mehreren Stellen um 

die etwa 100 Kilometer vor M oskau verlaufende 
äußere Verteidigungslinie der sowjetischen H aupt­
stadt gekämpft. Die wichtigen Städte K aluga und 
K alinin, 160 Kilometer südwestlich bzw. nord­
westlich M oskaus, sind seit Tagen in unserer 
Hand.

Wie schon durch Sondermeldung bekanntgege­
ben, nähert sich die Doppelschlacht von Brjansk 
und W jasm a ihrem Abschluß. 3m  Laufe des 
gestrigen Tages wurden auch die in den Kesseln 
nördlich Brjansk eingeschlossenen Kräfte unter 
schwersten blutigen Verlusten des Gegners zer­
schlagen. Die Säuberung des Waldgebietes süd­
lich Brjansk von den dort umzingelten Resten der 
geschlagenen feindlichen Armeen ist noch im 
Gauge.

Im  Kampf gegen Großbritannien bombardier­
ten Kampfflugzeuge in der Nacht zum 16. ds. 
kriegswichtige Anlagen im Mündungsgebiet des 
Humber und an der englischen Südostküste. Bei 
Einflügen britischer Flugzeuge in die Deutsche 
Bucht und in die besetzten Gebiete am K anal

wurden ohne eigene Verluste gestern 20 feindliche 
Flugzeuge abgeschossen. Britische Bomber warfen 
in der letzten Nacht in Westdeutschland eine An­
zahl von Spreng- und Brandbomben, die nur 
Häuserschäden verursachten. Drei britische F lu g ­
zeuge wurden abgeschossen. Die britische L uft­
waffe verlor in der Zeit vom 8. bis 13. Oktober 
85 Flugzeuge. Während der gleichen Zeit gingen 
im Kampf gegen Großbritannien zehn eigene 
Flugzeuge verloren.

S ow je ts te llungen  
vo r O d e ssa  d u rch b ro ch en

Wie das Oberkommando der rumänischen A r­
mee am 16. ds. bekanntgab, haben rumänische 
Truppen die Verteidigungslinien vor Odessa durch­
brochen. Der Feind befindet sich auf der ganzen 
F ron t im Rückzug. Guiliacovo, Dalnic und Ta- 
tarca sind bereits in Hand der Rumänen. '**■“  
Vormarsch geht weiter. Odessa brennt.

Der

So starb ein deuts 
und Frontsoldat

W a l t e r  F l e x  a m  16.  O k t o b e r  1 9 1 7  a u f  D e f e l  g e f a l l e n
A ls am 21. September d. I .  bekannt wurde, 

daß deutsche Truppen die vor der Rigaer Bucht 
liegende Insel Oesel besetzt hatten, schlug manches 
alten Weltkriegskämpfers Herz höher, dgnn e5 
war nicht das erste M al, daß deutsche Soldaten 
nach siegreichem Kampf den Fuß auf diese Insel 
setzten. — Freifich ist die Erinnerung an jene erste 
Besetzung Oesels getrübt durch den Verlust des 
Dichters der deutschen Jugend, W alter F l e x ,  der 
bei den Kämpfen um diese wichtige Insel am 16. 
Oktober 1917 gefallen ist. Durch einen Brief, den 
ein Gefreiter der von ihm geführten Kompagnie 
damals an eine Schülerin gerichtet hatte, mit der 
Flex durch eine Liebesgabensendung in Brief­
wechsel getreten war, erfahren wir von den letz­
ten Stunden des Dichters.

I n  diesem Briefe heißt es: „ ...P lö tz lich  um 
2 Uhr eine Flieqermsldung, daß sich der Feind in 
unm ittelbarer lstähe befindet. Ein neuer Kom ­
pagnieführer wird uns zugeteilt, und zwar ein 
uns nicht unbekannter, der Leutnant Dr. W alter 
Flex, und um 3 Uhr wechseln w ir schon die ersten 
Schüsse m it den Russen. Wir waren zu ermattet, 
um den Feind am 14. noch werfen zu können. Am 
15. des M orgens wird erneut und erbittert ge­
kämpft, und zwar bei Lewahl in der Nähe D m - 
saars. Unsere Kompagnie hat die Spitze. Um 1 
Uhr war die erste Linie des Feindes geworfen; 
a l l e n  v o r a n  w a r  u n s e r  l i e b e r  t a p f e ­
r e r  W a l t e r  F l e x .  M it einigen zwanzig 
M ann dringen w ir nun in das Dorf Lewahl 
selbst vor und waren tatsächlich wie geblendet, 
a ls  wir plötzlich vor uns eine unübersehbare 
Menge Russen sehen, die sich m it ihren Bagagen 
in den Scheunen und Häusern aufgehalten hat­
ten. „Jetzt g ilt's für unsern Ruhm  und für un- 
'ere Ehre!" rief Flex, und durch Handgranaten 
uchen mir V erwirrung in die Menge zu bringen 

und, wie es scheint, mit Erfolg. Die Russen zei­
gen weiße Taschentücher und Fähnchen zum Zei­
chen, daß sie sich ergeben wollen. Um vor über­

heizter Hamburger Landsturmmann sprang her­
bei, um mit dem Kolben des Gewehres an dem 
russischen Offizier blutige Rache zu nehmen, 
doch unser tapferer Flex hinderte ihn daran mit 
dem Bemerken, daß der Russe auch nur seine 
Pflicht getan habe. Schnell eingeschwärmte P e r­
stärkung befreite uns aus unserer unangenehmen 
Situation, und nach 15 M inuten haarsträubenden 
Gemenges war der letzte Russe kampfunfähig ge­
macht und mit ihm die Insel Oesel befreit. Fast 
zu gleicher Zeit m it Herrn Flex fielen noch zwei 
meiner besten Kameraden. M it welcher Ruhe 
Flex in den Tod gegangen ist, ersiehst Du daraus, 
daß er zu dem ihn verbindenden Arzt sagte: 
„Schenken Sie mir, bitte, reinen Wein ein, ob ich 
an meiner Verwundung sterben muß oder nicht 
(Bauchschuß). Das Sterben wird mir nicht 
schwer. N ur, wenn meine Wunde tödlich ist,

möchte ich noch einiges schreiben." Am 16. Ok­
tober, nachmittags 2.30 Uhr, gab einer der tapfer­
sten Offiziere unseres Regiments seinen Geist auf. 
. . .  16 M ann unserer Kompagnie, unter anderen 
auch ich, wurden herausgesucht, um unserm lie­
ben Leutnant Dr. W alter Flex am 17. des M or­
gens das letzte Geleit zu geben. Am anderen
Morgen überraschte uns der Abmarschbefehl zur 
Besetzung der Insel Moon, und wir mutzten 
darauf verzichten, der Beisetzung beizuwohnen."

Die Beisetzung fand nahe der Kirche von 
Peude gegenüber dem Erbbegräbnis eines alten 
deutschen Adelsgeschlechtes statt. D ort ruhte, was 
von dem Dichter deutscher Heldenjugend sterblich
war. bis er im Sommer dieses Jah res  in die
deutsche Heimat übergeführt wurde, wo W alter 
Flex in einer G ruft auf dem Petersberg bei 
Eisenach unweit der dort entstehenden „Lange-
marck-Jugendherberge" seine endgültige Ruhe­
stätte fand.

Uber der Erde aber, die sein B lu t getrunken, 
weht seit dem 2. September 1941 wieder die 
Fahne des deutschen Sieges.

Erich E risar (N SK .)

Stoßtrupp vernichtet 15 Somjetpanser

raschungen geschützt zu sein, befiehlt unser Kom- 
pagnieführer sofort den Abtransport der Russen.

Doch es sollte nicht so g la tt vonstatten gehen, 
wie wir es uns dachten. Russische Offiziere schie­
nen die Schwäche unseres T rupps erkannt zu ha­
ben und forderten ihre Soldaten (die keine be­
sondere Lust mehr hatten) zur Verteidigung auf, 
und a ls  erster fiel unser lieber Leutnant Ilex , 
durch die Kugel eines russischen Offiziers ver­
wundet, in den Schlamm der Straße. Ein be-

* Am 2. J u l i  hatte in den frühen M orgen­
stunden ein Bataillon eines ostmärkischen Schützen­
regimentes den Nordausgang von Olejow er­
reicht. E in H alt unterbrach den weiteren V or­
marsch. Der Bataillonsführer beschloß, sich ein 
wenig im Gelände „Umzusehen" und stellte plötz­
lich in einem T al an einer Waldschneise, knapp 
500 M eter links der Vormarschstraße, sowjetische 
Fahrzeuge und zunächst 30 M ann fest.

D as w ar eine Aufgabe! Sofort wurde eine 
Kompagnie unter Einsatz von Panzerjägerschützen 
zum Angriff und zur Pernichtung dieses Gegners, 
der die linke Flanke des B ataillons bedrohte, ein­
gesetzt. I n  breiter Front griff die Kompagnie 
mit einem Zug unter Feuerunterstützung einer 
Granatwerfergruppe und des M E.-Zuges einer 
weiteren Kompagnie den W ald an. I n  hartem 
Waldgefecht wurden hier die Sow jets geworfen 
und vertrieben. Ein Spähtrupp hatte sich an die 
vordersten Panzer herangepirscht. E r kam zurück 
und meldete, daß sie verlassen seien.

Unter Führung von Oberfeldwebel T y k i e I  
ging der zweite Zug der Kompagnie gegen das 
rechte Waldstück vor. Hier stellten Späher bald 
fest, daß es feindfrei war. Die Aufgabe der 
Kompagnie schien dam it beendet. Ohne beson­
deren Auftrag ging Oberfeldwebel T y k i e l nach 
dem Gefecht dann nochmals an die vordersten

Panzer heran, um sich zu überzeugen, ob sie wirk­
lich verlassen wären.

Oberfeldwebel T  y k i e l untersuchte einen
Panzer und fand die Luken verschlossen. Diese
Tatsache machte ihn stutzig. Durch die Seh­
schlitze schoß er in das In n ere  des Panzers und 
sofort setzte von den anderen, teilweise schweren 
Panzern heftiger Beschuß ein. Jetzt kam die 
große Stunde des ostmärkischen Oberfeldwebels. 
A us eigenem Entschluß setzte er einen S toßtrupp 
zur Vernichtung der Sowjetpanzer an. Ohne
panzerbrechende Waffen, nur mit Benzinkanistern 
und Handgranaten ging er mit seinem Stoßtrupp 
vor und zeichnete sich durch hervorragende T ap­
ferkeit und beispielhafte Einsatzbereitschaft aus. 
A ls der Kampf zu Ende ging, hatte Oberfeld­
webel Tykiel mit seinem Stoßtrupp f ü n f z e h n  
S o w j e t p a n z e r  v e r n i c h t e t  und die Be­
drohung in der Flanke des B ataillons endgültig 
beseitigt, so daß der Vormarsch fortgesetzt werden 
konnte. Seine jetzt erfolgte Auszeichnung mit 
dem R i t t e r k r e u z  ist die verdiente Anerken­
nung für diese hervorragende Waffentat.
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Nachrichten aus Waidhofen und Umgebung
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Beförderung. Soweit uns bekannt ist, 
wurden folgende Waidhofner Soldaten 
befördert: Unteroffizier Fritz K r e j s
zum L e u t n a n  t, Gefreiter Johann R  o - 
s e n e d e r ,  Inhaber des Eisernen Kreu­
zes 2. Klasse, zum U n t e r o f f i z i e r ,  
Oberschütze Sepp W ü r n s c h i m m e l ,  
K anonier K arl M a y r ,  Soldat Erich 
B i l l  und Franz P l a n k e n b i c h l e r  
zu G e f r e i t e n .  Veste Glückwünsche!

Verwundet. Nachdem kürzlich Oberge­
freiter Herbert M i t t e r e g g e r  an der 
Nordfront verwundet wurde, erlitt nun­
mehr auch dessen Bruder Walter M i t ­
t e r e g g e r  mehrere Verwundungen 
durch Granatsplitter, konnte jedoch bei sei­
ner Kompagnie verbleiben. Beide find 
Söhne des hiesigen Reichsbahnbeamten 
Alois Mitteregger. Unteroffizier Johann 
R o s e n e d e r  wurde an der Ostfront 
schwer verwundet und befindet sich derzeit 
in einem Reservelazarett im Altreich. 
Feldwebel Josef B r y d a, Inhaber des 
Eisernen Kreuzes 2. Klasse, ist nunmehr 
auch Inhaber des Verwundetenabzeichens 
und sandte Grütze von der Front vor Le­
ningrad.

Trauung. Am 12. ds. vermählte sich Unter­
offizier Josef H e i g e l ,  Hausmening, mit F rl.

O ttilie M aria  S c h m a l v o g l ,  Postangestellte, 
Waidhofen. Die Trauung fand vor dem hiesigen 
Standesam t statt.

Robert Lettners neues Schaffen. M an 
freut sich immer, wenn man einen guten 
alten Bekannten begrüßen kann. So ist 
es, wenn es sich um den Menschen selbst, 
ebenso aber auch, wenn es sich um sein 
Schaffen handelt. Robert L e t t n e r ,  der 
M aler seiner Vaterstadt, erfreute uns die­
ser Tage m it drei Bildern aus seiner 
Hand, die wir ruhig zu den besten zählen 
können, die von ihm stammen. D as Öl­
bild — ein N PEA .-Jungm ann — über­

rascht durch die glänzend gelungene Über­
einstimmung des Hintergrundes, der ein 
Waidhofner Stadtm otiv zeigt, mit der 
Hauptperson, dem blauäugigen, frischen 
Jungmann. E r beherrscht das Bild und 
doch kommt auch das Stadtbild zu seinem 
Rechte. Beide ergänzen sich harmonisch. 
Ein farbenfrohes, wohlgelungenes Bild, 
das Leben und Freude atmet und doch die 
ruhig wägende Hand des Künstlers ver­
rät. Die anderen zwei von den in Her- 
zigs Buchhandlung ausgestellten Bildern 
— Landschaftsaquarelle — sind der eng­
sten Heimat entnommen. Liebte Lettner

NSDAP.
Amtsträgerappell 

der Ortsgruppe Waidhofen-Zell
den, sondern auch vom jüdischen Denken befreit 
werden, sonst kann es den heutigen Schicksals-

Am 15. ds. wurde im R athaussaale der dies- tolionskiter P g
dampf nicht verstehen. Gemeinsam mit Organi­
sationsleiter Pg. R  o b l und N SV .-A m tsleiter 
Pg. S t r u g e r  wurden hierauf die organisalo-

“ - t gc|uuenen nam eraoen Pg. 9 0 1 0 . -wann 
bot er aus der Fülle der in Krem s anläßlich 
des Eautages vorgetragenen Themen einen Um­
riß über die auch jetzt noch immer gefährliche 
Tätigkeit des W eltjudentum s, das uns diesen 
Krieg aufgezwungen hat, weil es im National­
sozialismus seinen einzigen Gegner weiß. „Wenn 
der Geist des Nationalsozialismus die W elt er­
obert, w as soll dann m it u n s  Juden werden?" 
D as deutsche Volk muß nicht nu r von den J ü ­

tischen Angelegenheiten durchgesprochen, wobei 
viel Wissenswertes für die Am tsträger vorge­
bracht wurde. Auf den S t u r m a p p e l l  der 
Formationen am Sonntag den 19. ds. um 9 Uhr 
vormittags auf dem Adolf-Hitler-Platz sowie auf 
den Mitgliederappell am 22. ds. um  20 Uhr im 
Kinosaal wurde besonders aufmerksam gemacht. 
M it dem Liede „Siehst du im Osten das M orgen­
rot" und dem G ruß an den Führer wurde der 
Appell geschlossen.
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Ein interessanter Vergleich
N achstehend  b r in g e n  w i r  e in e  G eg en ü b e rs te llu n g  d e r  L e b e n s m it te lr a t io n e n  w ä h re n d  d e s  W eltk rieg es  u n d  je n e r  des jetzigen 

K r ie g e s . W e n n  m a n  die N o tla g e  in  d en  W e ltk r ie g s ja h r e n  1914 b is  1918 m it  den  h eu tig en  E r n ä h r u n g s o e r h ä l tn is s e n  verg leich t, 
so mutz jed en  tiefe D a n k b a rk e it  e r fü lle n  fü r  d ie  b e w u n d e rn s w e r te  V o rso rg e  des F ü h r e r s  u n d  d e r  R e ic h sre g ie ru n g , durch die in  diesem 
g rö ß te n  K rieg e  a l l e r  Z e ite n  N o t u n d  H u n g e r  v o n  d e r H e im a t fe rn g e h a lte n  w ird .

Lebensmittelzuteilung einst und jetzt
A u g u s t 1914  b is  O k to b e r 1 9 1 6 : S e p te m b e r  1 9 3 9  b is  O k to b e r 1 9 4 1 :

3n den letzten Tagen des J u l i  1914 wurde die allgemeine M obilisierung angeordnet. Erst in Schon am 28. August 1939 wurden alle le-
der ersten Hälfte des M onates A pril 1915 wurde die B r o t k a r t e  eingeführt, welche innerhalb von benswichtigen Bedarfsartikel rationiert und konn- 
v i e r  W o c h e n  folgende Bezüge gestattete: ten nur mehr auf Karten bezogen werden.

__ _ .f B is heute, nach mehr a ls  25 M onaten Krieg,
Mehl . . . .  2 Kilogramm erhalten erwachsene Personen auf ihre Lebens-
-°r °t . . . .  o " — mittelkarten innerhalb von 4 Wochen:

B rot und Gebäck . . . .  7.00 Kilogramm
M e h l .................................... 2.00

Eine R a t i o n i e r u n g  v o n  Mi l c h ,  F l e i s c h ,  F e t t ,  B u t t e r ,  E i e r n ,  Z u c k e r  und K a r t o f f e l n  in unbeschränkter Menge
sonstigen lebenswichtigen N ahrungsm itteln war n ic h t  v o r g e s e h e n .  1 Rn

M it 15. August 1915 wurde die Erzeugung, der Verkauf und Ankauf von K l e i n g e b ä c k ,  auch    Kilogramm
W e i ß g e b ä c k ,  v e r b o t e n .  Die V e r k n a p p u n g  von  M e h l  u n d  B r o t  nahm in steigen- B u t t e r ............................... 0.50 Kilogramm
dem Maße zu. Ende J u l i  1916 w ar in Waidhofen zu wenig B ro t und M ehl vorhanden. M a r g a r i n e  0.45 „

I n  der ersten Augustwoche 1916 gab es w e d e r  M e h l  noch B r o t .  Z ur Behebung dieses Schweinefett . . . .  0.10
Notstandes der Waidhofner Bevölkerung wurden aus Wien 1000 Laib B rot geliefert. Natürlich war o. r ,
diese Menge viel zu klein, um für 5000 Einwohner zu reichen. Zujammen . 1.05 Kilogramm

B is M itte August 1916 wurde n u r  M a i s m e h l  und M a i s g r i e ß  ausgegeben. W eiters:
Von M itte August 1916 an wurde Mehl und B ro t wieder in kartenmäßiger Menge ausgegeben. Zucker . . " . . . . 0.90 Kilogramm

Gegen Ende September verknappte sich das Mehl so, daß in der letzten Septemberwoche k e i n  M e h l  M a r m e la d e ...............................0.70
ausgegeben werden konnte. oder Z u c k e r .............................. 0.45

Von den letzten Septembertagen 1916 an bis über die erste Oktoberwoche hinaus ist w e d e r  K ä s e .............................................0.125
B r o t  noch M e h l  in der Stadt. N ä h r m i t t e l .............................. 1.75

Anfangs Oktober 1916 wurden p e r  B r o t k a r t e  2 K i l o g r a m m  K a r t o f f e l n  verteilt. R e i s ................................................... 0.125
Vis Ende Oktober 1916 konnte B r o t  n u r  i n  g a n z  b e s c h r ä n k t e r  M e n g e ,  M e h l  T e i g w a r e n ...............................0.25

(halb schwarz, halb weiß je  K K i l o g r a m m  p r o  Wo c h e  ausgegeben werden. Kaffee-Ersatzmittel . . . 0.40
Infolge der zwangsweisen Aufbringung von Vieh und des eingetretenen Futterm angels f e h l t e  Sago oder Puddingpulver . 0.05

M e » .  . . «.4» Kilogram m  Kopj »nb 3Konat.
F - t t  0 3? Die K l e i d e r k a r t e  sichert den ausreichen-
a  . . . .  den Ersatz an Wäsche und Kleidern.

S c h u h e  werden in engen Grenzen zur 
Deckung des nötigsten Bedarfes zugewiesen. 

M onatelang gab es in der S tad t k e i n e n  Zu c k e r .  Für  B e t t -  u n d  H a u s w ä s c h e ,  Ausbesse­
rung und allernötigste Neuanschaffung werden 
Bezugsberechtigungen erteilt.

den zu besonderen Veranlassungen auch an E r ­
wachsene Zubußen erteilt, wie zu Hochzeiten oder 

I n  den Weltkriegsjahren war B r e n n h o l z  infolge M angels an Arbeitskräften und Fuhrwerk Zuckerzubußen zur Einsiedezeit.
k a u m  z u  e r h a l t e n .  H a u s b r a n d k o h l e  konnte infolge M angels an Transportm itteln, K o h l e  und K o k s  sowie B r e n n h o l z  ist
(Waggonwaage!) n u r  in  b e s c h r ä n k t e s t e n  M e n g e n  ausgegeben werden. E s hatten viele Ein- in beschränkten, aber ausrekchenden Mengen er­
mähnet schwer unter der winterlichen K älte gelitten. hältlich, so daß niemand zu frieren braucht.

in  se inen  f rü h e re n  L a n d sc h a f tsb ild e rn  ste im Augenblick noch so unangenehm sein — v o m  H au se  „ W in te r e r "  zu G e f r e i t e n

svjscä rer® S S S e i  SKR.jft sresr«to
a u sg es te llten  v o n  e in e r  ü b e r a u s  fe in e n  ren Extrems stehen Ärzte nur zu oft — es ist G e f re i te r  L u d w ig  W a g n e r  (Schilcher-
F a r b e n g e l tu n g  u n d  zeichnerisch g e rad ezu  gleichfalls nicht richtig, eine fühlbare Krankheit m ü h le )  sow ie d ie  S o ld a te n  F r a n z  M  a  -

chenberg  i n s  lieb liche  H ü g e lg e lä n d e , kön- Frauen leicht die Grenze, wenn es für sie Zeit t  h a  n  e r  (S tr i tz lö d )  u n d  F r a n z  P  a  y  e r  l
n e n  ru h ig  a l s  M e is te rw e rk e  d er A q u a te l l -  ist, auf sich selber Rücksicht zu nehmen. Zw ar ge- ( K ro n h o b e l) .  W ir  w ünschen ih n e n  b a l-

S f Ä Ä l Ä  # % % % % % %  « .
e rre ich t. B eide A q u a re l le  sind  d e n n  auch für die anderen sorgt. Denkt man aber weit in Sonntag den !2 .d s .  nahmen die Angehörigen der
b e re i te  « e r io u f i .  D ° -  P o r t r ä t  ist P r i v a t -  L L L S S V L W W  i Ä Ä K  T  S

I 9- dient. So sehr es in allen anderen Fällen an- ^"m pfe gegen den Bolschewismus den
V e fitz v e rä n d e ru n g . M i t  1. O k to b e r d. -J. zuerkennen ist, wenn jemand sich zusammenreißen Heldentod fand Rach einem feLliichen Requiem

g s t r S K S  K l f p S a
bestehen  a u fg e h ö r t  u n d  ist d ie  g an ze  D o - rrei festgestellt hat alle Energie auf schnellste Ge- und Heimat, einen tiefempfundenen Nachruf
m ä n e  in  den  Besitz d e r R e ichsfo rste  ü b e r-  nesung verwandt werden. O ftm als ist eine ganze widmete, wurde vor dem Ehrenmal der Eefal-

E S S H S S S  ä
e in g e r ic h te t, d a s  im Z u k u n f t  d ie  Bezerch- e5 sonst betreffen mag, ist dann ganz fehl am den toten Helden durch eine würdige Trauerfeier,
n u n g  „ F o r s t a m t  S t e i n  b a c h  i n  Platze. Denn je ausschließlicher der Kranke die Bauernsprechtag. I m  Anschluß an die T rauer-
W a i d h o f e n  a  d  Y b b s "  fü h re n  Hilfe der anderen in Anspruch nimmt, desto schnei- stier für den auf dem Felde der Ehre gefallenen
„ i r t e  W e i t e r -  w ird  e in  e ig en e - F o r s t -  % Ä W Ä  % ‘ K L M
a m t  L a n g a u  e r r ic h te t u n d  w e rd e n  d ie  größte Rücksichtnahme; denn erst der Kranke be- statt. O rtsbauernführer R u m p l  gedachte des
S ä g e w e rk e  der e h e m a lig e n  F o rs td ire k t io n  ginnt für seine Umwelt eine Last zu werden, der Gefallenen in einem ehrenden Nachruf und dankte
in  W a id h o fe n  a . d. Y b b s  u n d  L a n g a u  so- nachlässig ist in den Dingen, die seine Genesung ihm für seine aufopfernde Tätigkeit a ls  Bürger-
w ie  d ie  « i s t e n ja b r i f  in ^ W - id h o f e n  ° .  b. Ä
Y b b s  u n te r  d e r F irm e n b e z e ic h n u n g  muß, wenn man ernsthaft krank ist und die ärzt- a ls  leuchteiwes Beispiel voranging, stets ein
„ H o l z i n d u s t r i e w e r k e  d e r  R e ic h s -  liche Verordnung auf strenge Bettruhe lautet, den ehrendes Gedenken bewahren. Sodann behandelte
i v r f t v e r w a l t u n a  i n  W a i d b o -  M ut und das Selbstbewußtsein haben, die Nach- der Ortsbauernführer die laufenden Standesange-

f t »  » : >  d b b - " ° l -  se lb s tä n d ig e r  t a u f ,  « Ä S  W S "
m a n n isc h e r  B e tr ie b  w e ite rg e fü h r t .  M i t  a ls  selber helfend zuzugreifen. Aber man wird Zellenleiterappell. Dienstag den 14 ds nach- 
d e r  A u f lö s u n g  der F o rs td ire k tio n  e rg eb en  auch diese Hemmung überwinden können, wenn mittags fand im Gasthaust Schneckenleitner in
sich auch u m fassen d e  P e r s o n a lv e r ä n d e ru n -  sich darüber klar ist, daß durch falsche Rück- Unterzell ein Appell der Zellenleiter der Ge-

%
w ä l t ig e  B e tr ie b  noch au frech t e rh a l te n . N H „  gen. worauf der Führer der NSKOV.-Kamerad-

Todesfälle. D ienstag den 14. ds. verschied w i n u h a u  schart Waidhofen Pg. M i t t e r e g  g e r  Angele-
nach kurzem schwerem Leiden der Wirtsckafts- V o n  u n se ren  S o ld a te n .  2 n  d en  letzten  genheiten der Kriegsopfer behandelte.
Pächter am Schnabelberg Herr Georg Z e v e n -  T a g e n  la n g te n  v o n  u n se re n  a n  d e r  O st-

S e n 1' W Ä S  f e f i ™ t » > .  D e r  S o h n  d e -  h iesig en  I o -  
Fürjorgerentner Johann  H e tz I  aus Preinsbach s e n  b a  ch e r ,  T isch le rm eis te rsso h n  a u s  b a k t r a f ik a n te n  K o g le r , S S .- R o t te n f ü h r e r
N r. 20 im A lter von 67 Jahren. W in d h a g ,  I n h a b e r  des E ise rn e n  K re u z e s  B e r t l  K  o g l e r , ist im  H e ld en k am p fe  gegen

Die Gesundheit geht vor! Es ist für jeden 2 . K lasse , w u rd e  zu m  F  e l d w  e b e l u n d  den  B o lsc h e w ism u s  a m  23 . S e p te m b e r  be i

K rie g sv e rd ie n s tk re u z e s  2. K lasse , zum  G e -  w e n d e t sich den so schwer g e tro ffen en  E l-
f r e i t e n  b e fö rd e r t . W ie  w e i te r s  be- te rn  —  der V a te r  ist W e l tk r ie g s in v a l id e r
s a n n t  w ird ,  w u rd e n  U n te ro ffiz ie r  M ic h a e l —  sow ie d e r ju n g e n  B r a u t  zu, die d ad u rch

u n d  H e r r e n a n z u g e  S c h a u e r  a u s  W a lc h e rb e rg  zu m  W a  ch t- ih r e n  h o f fn u n g s v o lle n  e in z ig en  S o h n  bzw .
■»„. ,  i r >  , i  • m e i s t e r ,  die S o ld a te n  A n to n  L u  g e r  den  B r ä u t ig a m  v e r lo re n . M ö g e  e s  ih n e n
1 V I O Q C n r l 3 . U S  o c n e d i w y  a u s  S ch ilch e rm ü h le  u n d  J o h a n n K o a l e r  z i 'm  T ru ste  "ereichen. d a ß  d ie  H e im a t  d ie

qeioeniiafren ueijrungen uns oen M ut die­
ses vorbildlichen SS.-Käm pfers immer 
mit großem Danke anerkennen und daß 
sein Name würdig an die der anderen ge­
fallenen Helden angereiht wird.

Verwundung. Im  Kampf gegen die 
Sowjets wurde am 12. September bei 
Petersburg durch einen Granatsplitter 
Soldat Engelbert A i g n e r  am linken 
Bein schwer verwundet. Aigner, welcher 
vor seiner Einrückung in der Fleischhaue­
rn  R. Pöchhacker beschäftigt war, befin­
det sich derzeit in einem Reservelazarett. 
W ir wünschen ihm baldige Heilung.

Von der Bewegung. I n  der erweiterten 
Dienstbesprechung am 5. ds. widmete der O rts- 
gpuppenleiter dem gefallenen Obergefreiten 
G e i ß l e r ,  SA.-Scharführer in Pbbfitz, einen 
tiefempfundenen Nachruf. Dann erstatteten die 
Gliederungsführer ihre Berichte. Die nächste M it­
gliederversammlung mürbe für 23. ds. festgelegt.

Reichsarbeitsdienstlager Pbbsitz. Die Arbeits­
maiden des Lagers 5/213 wurden am 10. ds. zur 
Ableistung ihres zweiten halben Jah res  in den 
Kriegshilfsdienst überstellt. Sie werden in Wien, 
Linz, W els, Lilienfeld, Wiener-Neustadt und B a­
den zur Hilfe in Krankenhäusern, in Bürobetrie­
ben von Gemeinde und P arte i, bei Fam ilien und 
in Heimen der Kinderlandverschickung eingesetzt.

Uberstellung in die Jugendgruppc der N S F .— 
D FW . Am 11. ds. fand die Uberstellung von 
sechs M itgliedern des B D M . in die Jugendgruppc 
des Deutschen Frauenwerkes statt. Eingeleitet 
wurde die Feier durch eine Ansprache der Äugenö- 
gruppenleiterin Trude H o f m a ch e r. Die an­
wesende Ortssrauenschaftsleiterin wandte sich auch 
mit herzlichen Worten an die zu überstellenden 
Mädchen, worauf die BD M .-Führerin die M ä ­
del vom BD M . verabschiedete und der Jugend­
gruppe überstellte. Wieder wandte sich die Ju -  
gendgruppenleiterin mit warmen, aufklärenden 
W orten an die Überstellten und sprach zu ihnen 
von der Arbeit, dem Sinn und Zweck der Jugend- 
gruppe. Sodann erfolgte die feierliche Verpflich­
tung der Mädchen. Durch Vorträge von Gedich­
ten und Liedern wurde die Feier würdig gestaltet. 
M it dem Liede .H eilig ' Vaterland" fand sie ihr 
Ende.

Todesfälle. Kürzlich starb der Landarbeiter 
Josef K o l l e r ,  P 66fitz, im 81. Lebensjahre. — 
Am 15. ds. verschied nach längerer Krankheit 
Herr Michael S a t t l e r ,  Bauernsohn vom 
Hause „M ais", im 46. Lebensjahre.

GROSSHOLLENSTEIN A. D. YBBS
Kriegs-Gaumeifterschaftsschießcn. A us der amt­

lichen Zeitschrift des Deutschen Schützenverbandes 
„Der deutsche Schütze" Nr. 19 sind die Leistun­
gen im heurigen Kriegs-Gaumeisterschaftsschirßen, 
das im September in K agran bei Wien statt­
fand, ersichtlich. Danach hat die Deutsche Turn- 
und Sportgemeinde Höllenstein trotz manchen sich 
ergebenden örtlichen Schwierigkeiten heuer aber­
m als gegen bekannt gut trainierte Siegermann­
schaften beachtliche Erfolge erzielen können. Und 
zwar erscheint in der Siegerliste im Kleinkaliber 
mit militärischem Anschlag die D T uSpG . Höllen­
stein an 5. Stelle. Die Mannschaft: Hammer 
(153), Berger (142), Kirch (137), Resinger (125) 
erreichte zusammen 557 Ringe. A ls Einzelsieger 
errang K arl Hammer, Höllenstein, mit 153 R in ­
gen den 5. Rang. Im  Kleinkaliber mit beliebi­
gem Anschlag erreichte die D T uSpG . Höllenstein 
mit der Mannschaft Hammer 150, Berger 145, 
Kirch 144, Resinger 143, zusammen 582 Ringe, 
den 4. Rang. M it der Scheibenpistole erkämpfte 
die D TuSpG . Höllenstein den 3. Rang. Die 
Mannschaft Dr. Schönwiest (447), Resinger 
(365), Kirch (334), Hammer (263) erreichte zu­
sammen 1409 Ringe. Den 3. R ang a ls  Einzel­
sieger holte sich Dr. Schönwiese mit 447 Ringen. 
M it der Gebrauchspistole unter 7 Millimeter er­
rang die D T uSpG . Höllenstein die 4. Stelle, und 
zwar Dr. Schönwiese 277, Kirch 239, Hammer 
221, zusammen 737 Ringe. A ls Einzrlsieger er­
reichte Dr. Schönwiese mit 277 Ringen den 5. 
Rang.

WEYER A. D. ENNS
Urlauber in Weyer. Auf Veranlassung 

der DAF. weilen zurzeit erholungsbedürf­
tige RUstungsarbeiter aus Fabriken meh­
rerer Großstädte auf je zwei Wochen Ur­
laub in Weyer a. d. Enns, um sich von 
den vielen anstrengenden Arbeitswochen 
und aufopfernder Tätigkeit für die Ver­
sorgung unserer Heere in der würzigen 
W aldluft der Ennstaler Berge zu kräf­
tigen. Die Erholungsaktion ist so einge­
richtet, daß während des W interhalbjah­
res alle 14 Tage eine andere Arbeiter­
partie zum Zuge kommt. Aus Gesprächen 
mit -einzelnen Urlaubern ist zu entnehmen, 
daß sie sich in Weyer sehr wohl fühlen.

GSTATTERBODEN
Neue Hütte im Haindlkar. Die Berg­

wacht Admont errichtet derzeit im Haindl­
kar eine neue Hütte. E s wird damit eine 
längst notwendige Forderung erfüllt, denn 
gerade von dieser Stelle aus werden oft 
sehr schwierige Besteigungen der Gesäuse­
berge unternommen. Neben den Mitglie-

HaustPancola-Film
viel verlangtdahernicht 
immer gleich erhältlich
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3)em deutschen Talk 
schenkten Minder

Ln Waidhofen a. d. Ybbs:
7. Oktober Johann  und M aria S e h e r ,  

Zimmermann, Fuchslueg 14, ein M äd­
chen G e r t r u d .

In  Waidhofen a. d. Wbs-Land:
4. Oktober Ferdinand und Anna H i r  - 

t e n l e h n e r, Bauer, 2. Pöchlauer- 
rotte 2, einen Knaben J o s e s .

3»  Windhag:
8. Oktober Isidor und Johanna B e r ­

ge r ,  Reichsbahnbeamter, Rotte Kron- 
hobel 32, einen Knaben A l f r e d  
K a r l ,

10. Oktober Engelbert und Justine F r e u ­
dens chut z ,  Hilfsarbeiter, Siedlung 
Regberg 134, ein Mädchen J u s t i n e .

13. Oktober Josef und Anna K o g l e r ,  
Landwirt, Schilchermühle 26, ein M äd­
chen R o s i n a .

13. Oktober Josef und Josefa D a l l i n - 
g e r, Schlosser, Unrerzell 53, einen 
Knaben K u r t .

Sn Ybbfitz:
K arl und Josefa B e s s e r ,  Schmiedgehilfe, 

Bbbsitz, einen Knaben K a r l .
Theresia F  u ch s l u g e r, Landarbeiterin, 

einen K n a b e n .

3n Allhartsberg:
10. Oktober Stefanie L u g m a i e r ,  Land­

arbeiterin, A llhartsberg, ein Mädchen 
G e r d a .

3n St. Peter i. d. Au:
7. Oktober Ludwig und Theresia 

S c h r e i n e r ,  H ilfsarbeiter, Dorf 
S t. Peter, Bahnhofstratze 154, einen 
Knaben K a r l .

dem der Bergwacht und des Altpem 
Vereines sind es vor allem S A .-Männer 
und Angehörige der übrigen Gliederun­
gen, die eifrig am Entstehen der Hütte be­
teiligt sind.

MARIA-NEUSTIFT
Todesfall. I m  Krankenhaus Waidhofen a. d. 

Bdbs starb am Freitag  den 10. Oktober Herr Da­
vid E  e i e r l e h n e r, Wirtschaftsbesitzerssohn 
von „Crotzgschnaidtstein", an den Folgen eines 
schweren Unfalles im 31. Lebensjahre.

ASCHBACH
Todesfall. Nach kurzem schwerem Leiden ver­

schied am 13. ds. Herr Josef S c h n e c k e n l e i  t -  
ne  r, Forstbeamter i. R., M arkt Aschbach 35, im 
hohen A lter von 85 Jahren. Schneckenleitner stand 
lange Jahre  in Diensten der Weitmannschen 
E utsoerw altung in  Zell-Arzberg.

ALLHARTSBERG
Heldentod. Franz B r u c k n e r ,  Bauern­

sohn aus W allmersdorf Nr. 10, ist als 
Schütze eines Infanterieregimentes bei 
Tarasfowka in Sowjetrutzland am 15. 
September für Führer, Volk und Reich 
gefallen. Ehre seinem Andenken!

Keiegstrauungen. Mittwoch den 15. ds. w ur­
den beim hiesigen S tandesam t sowie in der 
Pfarrkirche getraut: Panzerpionier Rudolf

D i e  Z ä h n e  hängen  eng  
mit dem B lu t k r e i s l a u f  zusammen.  

3 ft es  ein W u n d er ,  datz kranke Z äh n e  
den Körper  verg i f ten?

Ch l o r o d o n t
w e i s t  d e n  W eg  z u r  r ic h t ig e n  Z a h n p f l e g e

M e i d l  mit M aria B r u c k s c h w e i g e u  Reichs- 
bahnerstochter in Allhartsberg, sowie B auioldat 
Anton K ö t z l e r  mit Theresia K o j e d e r, Land­
wirtstochter in Oberhummelberg. Besten Glück­
wunsch !

HILM-KEMATEN
Todesfall. Mittwoch den 15. ds. verschied nach 

längerem schwerem Leiden F rau  Josefa Hi r s c h ,  
Hausbesitzerin und Oberwerksührersgattin in Ke­
maten Nr. 45, in ihrem 78. Lebensjahre.

STADT AMSTETTEN
Städtischer Musikdirektor für die Kreis­

stadt. Bürgermeister M i t t e r d o r s e r  
hat mit Wirkung vom 1. Oktober 1941 
den Lehrer an der Staatlichen Oberschule 
Amstetten Ferdinand B l a n k  zum städt. 
M u s i k d i r e k t o r  ernannt. Ihm  ob­
liegt neben der künstlerischen Leitung des 
städt. Chores die Betreuung des örtlichen 
Konzert- und Musikwesens. Gleichzeitig 
wurde der Sängerschaft der Kreisstadt 
vom Bürgermeister die Bezeichnung
„Städtischer Chor" verliehen und eine 
Vereinbarung über die künftige öffentliche 
Arbeit des Chores getroffen.

ST. VALENTIN
Trauung. Bor dem Standesam t in Waidhofen 

a. d. Pbbs schloß am 12. ds. Ernst F ö r s t e r ,  
Bllrohilfskraft, mit Justine F  i d a, beide aus 
S t. Valentin, den Bund der Ehe.

BLINDENMARKT
Späte Blüte. An der Weinhecke des Arztes 

D r. F lo rian  A l b r e c h t  blühten dieser Tage — 
just zur Zeit der Weinlese — einige Weinreben.

Ein Volk hilft sich selbst
V o n  E a u a m t s l e i t e r  F r a n z  R e h l i n g

Die nachfolgenden Ausführungen ent­
nehmen w ir dem soeben in der Schriften­
reihe „Niederdonau, Ahnengau des F üh­
rers" erschienen Heft 37 „Träger des Le­
bens", das eine zusammenfassende Darstel­
lung der NSV.-Arbeit im (Sau Nieder­
donau enthält.

Wenn in einer großen Fam ilie ein Mitglied 
unverschuldet durch irgendwelche Gründe, die 
nicht an ihm liegen, in Bedrängnis und Not ge­
raten ist, während die anderen in guten V erhält­
nissen leben, dann treten alle zusammen für den 
einen ein, um ihn aus seiner augenblicklichen N ot­
lage zu befreien. W as der einzelne für ihn tut, 
ist für ihn selbst kaum fühlbar, in der Gesamt­
heit aber gibt es dem Hilfsbedürftigen die M ög­
lichkeit, sich wieder aus seiner Notlage zu be­
freien. Unbedingte Voraussetzung dafür ist aber, 
daß es sich um  eiye rassisch und biologisch w ert­
volle Fam ilie handelt, die sich ihrer Bedeutung 
a ls  wichtiges Glied innerhalb des Ganzen be­
wußt ist und die sich den S inn  für die Zusam­
mengehörigkeit bewahrt hat.

I n  den großen Rahmen übertragen, ist im 
ganzen deutschen Volk diese Familienhilfe tätig, 
und zwar in der Form  des Winterhilfswerkes. 
Das Zusammengehörigkeitsgefühl in der Familie, 
bedingt durch gleiches B lu t, gleiche Rasse und 
gleiche Erbanlagen, ist im Großen analog der Ge­
meinschaft des ganzen deutschen Volkes. ! 933, a ls  
der Führer das ganze deutsche Volk zum Zusam­
menschluß, zu einer Einheit brachte, und 1938, a ls 
eines der ärmsten Kinder Deutschlands, die Ost­
mark, zum M utterland heimkehrte, galt es für 
die wirtschaftlich besser Gestellten, so vielen ohne 
eigenes Verschulden in Not Geratenen zu helfen, 
daß eine großangelegte Hilfsaktion nötig wurde. 
Sie stand unter dem stolzen Leitwort „E in  Volk 
h ilft sich selbst".

Je  zahlreicher die Glieder einer solchen Ge­
meinschaft sind, um so leichter ist es für den ein­
zelnen, zu helfen.

Wenn der Einwand erhoben w ird: „W arum 
lassen Sie nicht durch eine besondere Steuer diese 
notwendigen Sum m en einbringen?", dann möchte 
ich Ihnen erklären, weshalb w ir diesen Weg nicht 
gegangen sind. Gewiß würde er viel einfacher und 
für unzählige Menschen viel weniger beschwerlich 
sein, allein, er würde gerade das vermissen las­
sen, w as wir durch das W interhilfswerk mit er­
reichen wollen: die Erziehung zur deutschen 
Volksgemeinschaft! Indem  wir den Weg des frei­
willigen Sam m elns einschlagen, wird für H un­
derttausende Tag für Tag immer wieder betont: 
„E s gibt soziale Aufgaben, die der einzelne durch 
sein Opfer erfüllen muß!", sagte der Führer bei 
der Eröffnung des W interhilsswerkes 1937/38.

Die Hilfe muß, wie es im kleinen Nahmen 
der Familie ist, freiwillig aus dem Gefühl der 
Schicksalsverbundenheit heraus erfolgen.

E s herrscht vielfach die Meinung, daß mit der 
Beseitigung der Arbeitslosigkeit das Winter- 
hilsswerk seine Berechtigung verliere, da die Zahl 
der Hilfsbedürftigen von Ja h r  zu Ja h r  im Ab­
nehmen begriffen ist, so daß im allgemeinen nur

die arbeitsunfähigen alten Menschen und d i e 
Fam ilien betreut werden müssen, die sich, obwohl 
die E rnährer wieder in Arbeit stehen, von den 
langen Jah ren  der Not noch nicht zur Gänze er­
holt haben. Trotzdem steigen von J a h r  zu Jah r 
die Ergebnisse der Winterhilfssammlungen. Die 
durch die völlige Beseitigung der Arbeitslosigkeit 
und das rasche Absinken der Anzahl der Bedürf­
tigen erübrigten Beträge fließen in immer stei­
gendem Maße dem Hilfswerk „M utter und Kind" 
zur Ausführung feiner gesundheitsvorsorgerischen 
Maßnahmen zu. E s braucht wohl gar nicht ent 
betont zu werden, um wieviel wertvoller es ist, 
daß bis ins letzte Dorf, bis in das entlegenste Ge­
höft der Wirkungsbereich der Hilfsstellen „M utter 
und Kind" reicht und daß im ganzen Eroßdeut- 
schen Reich kein einziges Kind mehr rachitisch zu 
sein braucht, in Erfüllung des Auftrages, den der 
Führer bei der Eröffnung des Winterhilfswerkes 
1938/39 der NS.-Volkswohlfahrt erteilt hat: „Ich 
will in wenigen Ja h re n .in  diesem Gebiet (Sude­
tenland) kein rachitisches Kind mehr sehen", daß 
zehntausende Kinder dem deutschen Volk erhalten 
bleiben und ebenso viele vor dauerndem Siechtum 
bewahrt bleiben, daß eine gesunde deutsche J u ­
gend heranwächst, a ls  daß ständig die Menschen 
mit Lebensmittelpaketen, Kleidern und Geld be­
schenkt werden und damit ihren Willen 
Selbsthilfe immer mehr erschlaffen lassen. 
Voraussetzung für diese allmählich sich vollzie­
hende Verlagerung von der f ü r  sorgenden Be- 
treuungsarbeit zur v o r  sorgenden Gesundheits­
führung hat der F ü h rer durch sein grandioses 
Aufbauprogramm und die damit verbundene Be­
seitigung der Arbeitslosigkeit geschaffen.

Wenn in den ersten Jah ren  die Kampfansage 
des W interhilfswerkes d e m  H u n g e r  u n d  d e r  
K ä l t e  galt, so ist diese Zielsetzung heute nicht 
mehr gerechtfertigt. /

Im  ganzen deutschen Volke braucht heute kei­
ner mehr zu hungern oder zu frieren, aber es 
war nötig, daß dem biologischen Verfall des Vol­
kes E inhalt geboten wurde und daß ein allm äh­
licher biologischer Aufbau von unten her wieder 
dem Volkskörper die Kräfte gibt, die er braucht, 
um im Gefüge der europäischen Staatengebilde 
den ihm gebührenden Platz einzunehmen.

Die Aufgabe aber, die aus diesem Wandel der 
Begriffe heraus der NS.-Volkswohlfahrt a ls 
Trägerin des W interhilfswerkes erwachsen ist, 
muß nicht nur eine gesundheitspflegerische sein, 
sondern auch — und nicht zuletzt — eine Erzie­
hungsaufgabe : Erziehung zum Gemeinschaft- und 
Selbsthilfegedanken und Erziehung zum völkischen 
und rassebewußten Denken.

Folgende Gegenüberstellung mag für den Gau 
Niederdonau am klarsten den Wandel zeigen, der 
sich in den letzten Jahren  in der Aufgabenstel­
lung der NS.-V olksw ohlfahrt und des W inter­
hilfswerkes vollzogen hat:

Auskommen Einricht, d. HW. Dauer- u. Ernte-  
im WHW. „ M u t te r  u. Kind" Kindergärten

1938/39 5,777.503 8 17
1939/40 14,974.105 878 169
1940/41 16,751.063 911 392

Aus vorgeschobenem Beobach-
tuugsposten. Der Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe Nord und der 
Oberbefehlshaber einer Armee auf 
einer vorgeschobenen Beobachtungs­
stelle der Artillerie.

(PK . Ausnahme: Kriegsberichter 
Schröder, HH., <jander-Muttiple;-K.)

Reichsleiter B aldur v. Schirach 
überreichte au  verdiente Arbeiter 
das Kriegsverdieustkreuz. Reichs- 
leiter B aldur v. Schirach über­
reichte am Dienstag in  seiner 
Eigenschaft a ls  Reichsverteidigungs- 
kommiffar fü r den Wehrkreis 17 
in der Säulenhalle des Gauhauses 
348 verdienten Arbeitern aus R ü­
stungsbetrieben des Wehrkreises 17 
das ihnen vom Führer verliehene 
Kriegsverdienftkreuz 2. Klasse. 
Nachdem der G auam tsleiter für 
Technik Pg. Anselm dem Reichs­

leiter die angetretenen, für die Auszeichnung be­
stimmten 348 Arbeiter gemeldet hatte, gedachte 
der Reichsleiter mit Worten großer Anerkennung 
des hervorragenden Arbeitseinsatzes und der vor­
bildlichen Pflichterfüllung, m it der die A us­
gezeichneten ebenso wie die ganze deutsche Arbei­
terschaft den Sieg des deutschen Soldaten an der 
Front mit vorbereitet und gesichert haben. An­
schließend überreichte der Reichsleiter den 348 Ar­
beitern die ihnen verliehene Auszeichnung und 
Urkunde.

D as Ergebnis der ersten Neichsstraßensamm- 
lung: 17,524.887 Reichsmark. I n  diesen Zeiten, 
die von tiefer Freude und Dankbarkeit über die 
Siege unserer Wehrmacht erfüllt sind, bringt auch 
die Heimat freudig ihr Opfer. Dies beweist das 
Gesamtergebnis von R M . 17,524.887.05 der ersten 
Reichsstraßensammlung des K riegs-W interhilfs- 
werkes 1941/42 am 27. und 28. September, die 
von Sam m lern und Sammlerinnen des N S.- 
Reichsbundes für Leibesübungen der N S V . und 
der NS.-Frauenschaft durchgeführt wurde. Diese 
Sam m lung, die noch nicht im Zeichen der großen 
und entscheidenden Siege im Osten stand, er­
brachte damit R M . 2,183.552.71, d. i. rund 14 
Prozent mehr a ls  die gleiche Sam m lung des 
V orjahres, w as Sam m lern und Spendern zur 
Ehre gereicht.

Löns-Gedsnkstein im W ienerwald. Auch im 
Wienerwald wird jetzt für den niederdeutschen 
Dichter Hermann Löns ein großer Gedenksteinbau 
aus mächtigen Bruchsteinen' errichtet, der in der 
M itte das lebensgroße, in M arm or ausgeführte 
Relief des Dichters zeigen soll. Den Platz, eben­
so die Bruchsteine hat die Fürstin Schwarzenberg 
unentgeltlich zur Verfügung gestellt. I n  dem A r­
beitsausschuß befinden sich außer einigen Löns- 
Freunden auch die Vertreter der Kreisjägerschaft 
und die Naturschutzbehörden.

Ein Deutscher aus dem Jg lau er Kreis führte 
die Verbandpäckchen ein. Das moderne Verband­
päckchen, das jeder deutsche Soldat m it sich führt, 
gibt der kämpfenden Truppe ein Gefühl der S i ­
cherheit, einen Arzt, der schon vielen Soldaten das 
Leben rettete, bei sich zu haben. Der Ja lau e r 
K reis darf sich rühmen, dem deutschen Volk den 
M ann geschenkt zu haben, der das Verbandpäck-

Das »fiafpe*« -Kreuz iss weif Gb< 
die Erde verbreitet. Es ist ei 
Kennzeichen deutscher Arzrn 
mittel, die die Achtung der int« 
nationalen W issenschaft und dt 
Vertrauen von Ärzten in der ga 
zen Welt gewonnen haben. Ar 
neimittel mit dem •8o(Kti-Kreii 
sind d e u tsc h e  H eilm itte l vo 
Weltruf.

K33

Geheime Kräfte 
in der Nacht?

W arum  wollen Sie nicht öle Dacht zu Ih rer 
Helferin machen? W ährend Sie schlafen, kann 
öle Uacht für Sie arbeiten. Heimliche Kräfte 
können beim Waschen für Sie wirken. Schon 
nachts kann sich viel Schmutz in her Wäsche 
lockern, viele K auen wissen das nicht. Sie 
weichen erst am frühen m orgen ein, rumpeln 
und bürsten die Wäsche und waschen auch noch 
mit Waschpulver vor. Diese Arbeit und dieses 
Waschpulver hilft die Dacht Ihnen sparen. Das 
kurze Einweichen genügt nämlich nicht, um den 
Schmutz gründlich zu lockern. Deshalb ist es 
wichtig, daß die Wäsche die ganze Dacht über

in der Einmeichlösung liegt, und nicht bloß 
wenige Stunden vor dem Waschen.
Sie können auch ruhig etwas mehr von dem 
Einweichmittel nehmen, besonders wenn es sich 
um stark beschmutzte Wüsche handelt. 3e gründ­
licher und |e länger eingeweicht wird, um so 
besser quillt die Gemebefofer auf. Dadurch 
zerspringt die Schmutzkruste und der größte 
Teil des Schmutzes löst sich aus der Wäsche. 
D as Gewebe wird dabei weitgehend geschont. 
W an soll auch die Wäsche niemals gleich aus 
dem Einweichwalser In den Wafchkeffe! tun. 
Schwemmen Sie sie erst in klarem Wasser aus, 
damit der noch lose daranhängende Schmutz 
sich entfernt. 3e bester geschwemmt wird, um so 
weniger Waschpulver brauchen Sie zum Klar­
waschen.

Dach so gründlichem Einweichen genügt es 
übrigens, die Wäsche langsam zum Kochen zu 
bringen und sie dann etwa 15 Dlinuten ziehen 
ZU tasten. Dicht ratsam ist es, wenn die Wäsche 
über Dacht In der abgekochten Losung stehenbleibt.

Sie wird dann leicht braun und unansehnlich. 
Auch gutes Schwemmen nach dem Waschen ist 
wichtig. D as Schwemmen hat die Aufgabe, die 
Seifenreste aus dem Gewebe zu entfernen. W an 
schwemmt zuerst in heißem, dann in kaltem 
Wasser und so lange, bis das Master klar bleibt. 
Empfehlenswert ist dabei die Verwendung eines 
guten Schmemmittels. Es verhindert das ©rau- 
unö Gelbwerden des Gewebes und gibt der 
Wäsche einen frischen Geruch.

Die von der Weißwasche übriggebliebene Wasch- 
löfung kann übrigens oft noch gut zum Waschen 
der groben Buntwäsche gebraucht werden oder 
zum Scheuern und putzen Im H aushalt J Bei 
hartnäckigen Hecken auf Holz oder Stein nimmt 
man etwas feines Scheuerputoer zu Hilfe. Auf 
keinen Sali aber Waschpulver oder Seife dazu 
gebrauchen! Beide stehen uns im Kriege ja nur 
beschränkt zur Verfügung. Und wer sorgsam 
damit haushält und sie nicht gedankenlos ver­
braucht, leistet nicht nur steh selbst, sondern auch 
der deutschen Volkswirtschaft einen guten Dienst!
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Auch im dritten Kriegswinte^gibt es
Vor Weihnachten und im  Februar

D as planvolle Vorgehen der ernährungspoli­
tischen Führung machte es möglich, auch im drit­
ten Kriegswimer wiederum Bohnenkaffee an die 
Bevölkerung abzugeben. Der Reichsminister für 
Ernährung und Landwirtschaft hat angeordnet, 
dag eine Verteilung von Bohnenkaffee kurz vor 
Weihnachten und eine weitere Verteilung im 
Februar 1942 erfolgt.

Alle Versorgungsberechtigten, die bis zum 16. 
November 1941 das 18. Lebensjahr vollendet ha­
ben und die bei der für die 31. Zuteilungsperiode 
vorgesehenen Verteilung vor Weihnachten Boh- 
nenrassee anstelle von Kafsce-Erjatz Beziehe» wol­
len, haben dies bei den Verteilern bis zum 25. 
Oktober anzumelden. Diese frühzeitige Anmel­
dung ist erforderlich, um  die richtige Verteilung 
des Kaffees von den V orratslagern auf die S te l­
len des Bedarfes sicherzustellen. Die genauen Ein­
zelheiten über die Durchführung der Anmeldung 
und der Verteilung werden von den E rnährungs­
ämtern örtlich in Kürze bekanntgegeben werden.

lieg dabei seinen sechsjährigen Sohn M artin  zu­
schauen. Der Knabe griff nach dem Treibriemen 
der Transmission, wurde mitgerissen und 'schließ­
lich zu Boden geschleudert. M it schweren inneren 
Verletzungen und Brüchen beider Beine wurde 
das Kind in das Krankenhaus Wiener-Neustadt 
gebracht. Gegen den Vater wurde die Anzeige er­
stattet.

„Bergsteigerinnen" im Tchwimmanzug. Den
Gipfelpunkt des Leichtsinns in den Bergen leiste­
ten sich kürzlich zwei Mädchen aus Overammer­
gau. Sie unternahmen, nur mit Schwmimanzug 
und Jäckchen bekleidet, einen A usflug auf die 
Eeierköpfe bei Reutte. Beim Abstieg in der D un­
kelheit verirrten sie sich und gerieten in ein F e ls­
gebiet. Sie entrannen dem Tode nur dadurch, dag 
es ihnen durch Zufall gelang, eine unbenützte 
Hütte zu finden. Eine Eendarmeriestreife brachte 
die „verstiegenen" Mädchen am nächsten Tage 
zu Tal.

Verhängnisvoller Schleichhandel m it M ethyl­
alkohol. I n  den letzten Tugen waren in der Be-

'  /xy-

E in deutsches Torpedoflugzeug Heinkel He 115 beim Torpedoabwurf. — Innerhalb  der deutschen 
Lustwaffe ist das Torpedoflugzeug seit Kriegsausbruch zu einem Kampfinstrument entwickelt worden, 
das den Briten bereits großen Schaden an Handels- und Kriegsschiffsraum zugefügt hat. Neben dem 
Schiffstorpedo wurde dadurch auch der Flugzeugtorpedo zu einer wirksamen Waffe und somit zu einer 
ständigen Gefahr für die britische Schiffahrt aus allen Meeren.

(PK . Aufnahme: Uuftwaffe-Kriegsberichtei Stöcker, HH., Zander-M.-K.)

chen eingeführt hat. A us dem kleinen Erenzstädt- 
chen Datfchitz stammte der Feldscher Wenzel 
Krimmer, der während der deutschen Befrei­
ungskriege auf den Gedanken kam, so den ver­
wundeten Soldaten zu helfen. Krimmer hatte 
schon a ls  Freiwilliger im Lützowschen Korps 
seine deutsche Gesinnung bekundet. Nach dessen 
Auflösung tra t der junge Deutsche aus dem 
Erenzraum a ls  Feldarzt in die preußische Armee 
ein, wo er dem in Neiße stationierten ti. Reserve­
regiment zugeteilt wurde. D ort schuf er die 
Neuerung, die wohl anfangs von den Soldaten 
a ls  medizinische Pedanterie empfunden worden 
sein mag, in der Folgezeit aber Millionen wacke­
rer Krieger auf vielen Schlachtfeldern das Leben 
gerettet hat.

E in  neu in Dienst gestellter deutscher Zerstörer
wird Traditionsschiff zweier vor Narvik in hel­
denhaftem Kampf gegen gewaltige feindliche Über­
macht gesunkenen Zerstörern der Flotillenchef ver­
leiht der Bootsflagge das Fahnen-Erinnerungs- 
band für die Memel-Besetzung. (pk.-Aufnahme: 

Kriegsberichter Pietzuch, HH., Zander-M.-K.)

Der letzte Oeverseekämpscr feiert seinen 100. 
Geburtstag. 2m  R athaus der S tad t Voitsberg 
wurde am Sam stag vom Reichskriegerbund und 
der Bevölkerung der 100. Geburtstag des letzten 
Oeverseekämpfers Johann Schreiner gefeiert. Der 
Ju b ila r , der trotz seines hohen A lters noch sehr 
rüstig ist, focht in dem altösterreichischen In fa n ­
terieregiment Nr. 27 „König Leopold der Erste" 
unter Freiherrn von Eablentz in der denkwür­
digen Entscheidungsschlacht bei Oeversee gegen die 
Dänen am 6. Februar 1864 mit. Schreiner wurde 
dann Bergarbeiter im Revier Köflach-Voitsberg 
und hat diesen Beruf durch 75 Jahre  seines Le­
bens, zuletzt a ls  Erubenaufseher, ausgeübt. Der 
würdigen Feierstunde, die ihm die Kriegerkame­
radschäft des ehem. steirischen Infanterieregim en­
tes 27 zu seinem 100. Geburtstag bereitete, 
wohnten auch Gauleiter Uiberreither, General 
Dr. Freiherr von Bardolff, General Weinzmger 
sowie Oberst Hiertl a ls  Vertreter des S tandort­
ältesten von Graz bei. Nach Glückwünschen des 
Kriegerkameradschaftsführers von Voitsberg gra­
tu lierte  General Hornung dem Hundertjährigen 
nam ens des Reichskriegerbundes und Dr. Pache 
nam ens des Oberkommandos der Wehrmacht. I n  
seiner Ansprache dankte ihm Gauleiter und 
Reichsstatthalter Uiberreither nicht nur a ls  dem 
ältesten Soldaten des Gaues, sondern auch a ls  
dem Manne, der sich a ls  Bergmann durch ein 
Menschenalter Tag und Nacht für die Volks­
gemeinschaft eingesetzt hat. Ein Vorbeimarsch der 
Kriegerkameradschaften beendete die schöne Feier.

Eine B äuerin a ls  Komponistin. I m  Rahmen 
eines Kammermusikabends wurde in Halle das 
Liedschaffen einer zu Dössel (Saalkreis) lebenden 
B äuerin  M aria Peter zur Diskussion gestellt. Es 
kamen vierzehn Lieder im Volkston zur U rauf­
führung, vorwiegend auf Texte von Anacker, und 
der W iderhall w ar ein derart überzeugender, daß 
die Konzertsängerinnen Elise Martin-Heintke und 
T o n i-Scholz eine weitere Anzahl a ls  Zugaben 
bringen mußten.

E in  Glückslos am Zellersee. Daß man nie 
weiß, wo das Glück auf einen wartet, erfuhr die­
ser Tage der Spenglermeister Hans Pichler aus 
Mittersill. A ls er in einem Boot über den Zel­
lersee fuhr, sah er am Ufer einen braunen Glücks­
mann auf- und abgehen und seine Lose anbieten. 
Rasch entschlossen ruderte er hin und nahm dem 
M ann einige Lose ab. Schon mit dem zweiten 
gewann er eine Reichsmark, das dritte aber ent­
puppte sich beim Öffnen a ls  ein Treffer von 1000 
Mark. Da war die Freude und Überraschung na­
türlich groß.

Drei Personen aus einem Rad. I n  Spitz a. d. 
Donau fuhr ein 17jähriger Bursche auf seinem 
F ahrrad  auf der Bezirksstvaße, wobei er auf der 
Rahmenstange seine M utter, eine 42jährige Frau, 
und aus dem Eepäcksträger seinen zehnjährigen 
Bruder mitführte. A ls er m it dem überlasteten 
Fahrrad  gegen einen vor ihm fahrenden Radfah­
rer stieß, kamen alle drei Personen zum Sturz. 
Die F rau , die M utter von sieben Kindern ist, 
wurde von einem eben vorbeikommenden Last­
auto überfahren und auf der Stelle getötet.

Gräßlicher Unfall beim Obstpressen. Der 
Landw irt M artin  Zwinz in Knipflitz (Gemeinde 
Puchberg am Schneeberg) arbeitete an seiner 
durch einen M otor angetriebenen Obstpresse und
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Die Nähmaschine —
A ls gegen M itte  des vorigen Jahrhunderts 

die ersten, nach den P län en  des Amerikaners 
Howe gebauten Nähmaschinen aus der neuen W elt 
nach Deutschland kamen, da fand man Lei uns 
nicht genug W orte der Bewunderung und An­
erkennung für diese neue Erfindung. Und die alte 
W elt, die vollauf damit beschäftigt w ar,'d as  neu­
artige Wunder anzustaunen, hatte wirklich an­
deres zu tun, a ls  davon Notiz zu nehmen, daß 
fast zur gleichen Zeit ein armer unbedeutender 
Schneidermeister nam ens M a d e r s p e r g e r  im 
Wiener Arm enhaus elend zugrunde ging. Dabei 
hatte die k. k. Regierung in Wien diesem unbe­
kannten Schneidermeister schon vor längerer Zeit, 
nämlich im Jahre 1815, das Patent auf eine 
sauber und gleichmäßig arbeitende Nähmaschine 
erteilt, die im Prinzip ganz ähnlich gebaut war 
wie die neuen amerikanischen Maschinen, die nun 
alle W elt in Erstaunen versetzten. Jedoch dem 
Schneidermeister M adersperger war es wie vielen 
deutschen Erfindern der damaligen Zeit gegangen. 
M an lachte über sie, und wenn ihre Erfindungen 
einmal wirklich anerkannt wurden, so dachte doch 
niemand daran, die Patente auszuwerten oder 
dem Erfinder Geld zum W eiterarbeiten zu geben.

Josef Georg M a d e r s p e r g e r  wurde im 
Jahre  1768 in Kufstein geboren und verdiente 
dort ebenso wie sein Vater sein tägliches Brot a ls  
angesehener Schneidermeister. Daneben aber be­
schäftigte er sich mit Basteleien und mechanischen 
Problemen. W as lag für ihn also näher a ls  der 
Gedanke, eine Maschine zu bauen, die ihm die 
gleichförmige und langweilige A rbeit seiner N äh­
nadel abnahm und darüber hinaus vielleicht noch 
viel schneller und gleichmäßiger Stich vor Stich 
setzte, a ls  es die menschliche Hand jemals zu lei­
sten imstande war. Diese Idee nim m t ihn bald 
völlig gefangen. E r studiert genau den technischen 
Vorgang beim Nähen, verfolgt den Lauf des F a ­
dens, das Verschlingen und Kreuzen des Stiches 
und versucht, diesen Vorgang auf Hebel, R äder­
werk oder Stangen zu übertragen. Dabei stellen 
sich ihm — a ls  Nichttechniker — natürlich unge­
heure Hindernisse in den Weg. Er verläßt K uf­
stein und geht nach Wien, weil er dort hofft, seine 
P läne  besser durchsetzen zu können. Doch ein E r­
folg, der eine praktische Verwirklichung seiner 
Ideen möglich erscheinen ließ, blieb ihm auch 
hier vorläufig versagt. Beim Anblick eines Wed-

Vorherige Anmeldung bei den Verteilern ist 
zwecklos und führt zu Doppelarbeit. Da der 
Kaffee auf einen Abschnitt der Nährmittelkarte 
31 nur gegen Vorzeigen des von dem Verteiler 
bei der Anmeldung abgestempelten S tam m ­
abschnittes der Nährmittelkarte 29 abgegeben 
wird, ist es erforderlich, daß die Versorgungs­
berechtigten, die Bohnenkaffee beziehen wollen, die 
Nährmittelkarte 29 bis dahin aufheben, worauf 
besonders hingewiesen wird.

W ildbret auf Fleischkarte
Bei der Abgabe von Schalenwildbret durch 

den Jagdausübungsberechtigten an den V erbrau­
cher wurden bisher bei ganzen Stücken 15 v. H. 
des Gesamtgewichtes, bei Teilstücken 30 v. H. des 
Gewichtes des Teilstückes auf die Fleischkarte an­
gerechnet. Diese Regelung bedeutete eine Unge­
rechtigkeit demjenigen Verbraucher gegenüber, der 
nicht vom Jagdausübungsberechtigten Wild be-

völkerung W iens Gerüchte über sich häufende To­
desfälle im Umlauf, deren Ursache angeblich nicht 
festzustellen sei. Die kriminalpolizeilichen Erhe­
bungen haben ergeben, daß insgesamt neun M än­
ner, meist betagten Alters, an den Folgen einer 
Methylalkoholvergiftung gestorben sind. Die 
M änner hatten aus einer Branntweinschenke im 
15. Stadtbezirk Spirituosen genossen, die mit 
Methylalkohol vermischt waren. Die verhängnis­
volle Flüssigkeit war im Schleichhandel erworben 
worden und rührte von Diebstählen her. Die 
Diebe und die Inhaberin  der Branntweinschenke, 
die den M ethylalkohol abgenommen hatte, befin­
den sich in Haft.

Zwei Jah re  Zuchthaus für einen Feldpost- 
marder. Vor einem Grazer Sondergericht hatte 
sich der 20jährige Franz Schaar aus Fladnitz we­
gen Unterschlagung von Feldpostsendungen großen 
Ausmaßes zu verantworten. A ls Postzusteller an 
verschiedenen Postäm tern im Landkreis Feldbach 
hat er durch 4% Monate eine Menge von Feld- 
postsendungen, die von Angehörigen der Wehr-

etne deutsche Erfindung
stuhls und des hin- und hersausenden Weberschiff­
chens kam ihm dann plötzlich der entscheidende 
Einfall. E r benutzt von nun an zwei Fäden zur 
Bildung einer Naht — von dieser Erkenntnis bis 
zu dem Weberschiffchen des Amerikaners Howe, 
das angeblich dessen Konstruktion erst eine prak­
tische Bedeutung verlieh, wäre nur noch ein klei­
ner Weg gewesen! Die Nadel erhält zwei Spitzen, 
das Öhr lag in der M itte, und glitt abwechselnd 
von oben noch unten durch den Stoff. Sein M o­
dell hatte zwar auch jetzt noch manche Schwächen, 
so war z. B. der Faden nur 45 Zentimeter lang 
und mußte alle Augenblicke aufs neue eingefädelt 
werden, aber im Prinzip war die Nähmaschine 
nunmehr fertig. Madersperger reichte sein P a ­
tentgesuch 1814 ein, aber erst nach langem Kampf 
mit den Behörden wurde ihm am 10. Februar 
1815 das Privilegium  erteilt. Jedoch dabei blieb 
es auch! Es interessierte sich niemand für seine 
Erfindung. Die Patentgebühren konnten bald 
nicht mehr bezahlt werden und so teilte M a­
dersperger das bittere Los so vieler Erfinder. Er 
starb 1850 in Not und Elend.

E s  war das besondere Verdienst Amerikas, die 
große Bedeutung der Erfindung seines Lands­
mannes Howe sogleich richtig erkannt und die 
Nähmaschine zu einem großen Teil so weiter­
entwickelt zu haben, daß aus den ersten primi­
tiven Modellen die heute hochentwickelten und 
komplizierten Nähmaschinen werden konnten. Die 
heutige Nähmaschine mit Bogen- oder Langschifs- 
chen macht etwa 600 bis 700 Stiche in der M i­
nute. M an kann mit ihr nähen, stopfen, sticken 
und sogar Knöpfe annähen oder Knopflöcher 
schürzen. Darüber hinaus hat man für besondere 
Zwecke der Textilindustrie eigene Typen ent­
wickelt. So gibt es z. B. Knopfannähmaschinen 
mit einem Leistungsvermögen von 400 bis 500 
Knöpfen in einer Stunde, und die moderne Over- 
lockmaschine bew ältigt etwa 3000 bis 4000 Stiche 
in der M inute.

Inzwischen hat unsere deutsche Maschinen­
industrie natürlich schon längst den Vorsprung 
eingeholt, den einst die amerikanischen Nähm a­
schinen den deutschen voraus hatten. M it dieser 
stolzen Entwicklung aber wird der Name des 
kleinen unbedeutenden Schneidermeisters I .  E. 
Madersperger für immer eng verbunden bleiben.

P . S t.

Bohnenkaffee

ziehen konnte, da er beim Bezug vom W ildhänd­
ler erheblich mehr Fleischmarken abgeben mutzte. 
Nach einem E rlaß des Reichsjägermeisters gelten 
in Zukunft die gleichen Anrechnungssätze, gleich­
gültig, ob der Verbraucher vom Jagdausübungs- 
berechtigten oder vom W ildhändler bezieht. Dem 
Verbraucher, der vom Jagdausübungsverechtigten 
bezieht, werden nunmehr beim Bezug von gan­
zen Stücken 25 v. H. des Gesamtgewichtes und 
von Zeitstücken 50 v. H. des Gewichtes auf die 
Fleischkarte angerechnet. Der Iagdamsübungs- 
berechtigte muß die entsprechenden Abschnitte der 
Fleischkarte einziehen und abliefern. Gewerbliche 
Betriebe, also Händler, Gaststätten usw. mußten 
bisher 60 v. H. des Gesamtgewichtes auf Ab­
schnitte der Reichssleischkarte abgeben. Dieser Satz 
wird jetzt wieder auf 50 v. H. herabgesetzt. Beim 
Bezug durch die W ildbrethändler und beim Ver­
zehr in Gaststätten wird wie bisher die zweifache 
Menge Wildbret abgegeben.

macht in die Heimat geschickt worden waren, ge­
stohlen. Auch eine große Anzahl von Briefen, 
Postkarten und Päckchen stellte er nicht zu, son- 
oern nahm sie in seine Wohnung mit, wo er den 
ihm passenden In h a lt  für sich behielt. Weiter 
unterschlug er auch Postabonnementbeträge für 
Zeitungen. Bei einer Hausdurchsuchung fand man 
bei ihm 432 noch nicht geöffnete und 125 geöff­
nete Briefsendungen, 515 Postkarten, eine große 
Anzahl von Zeitungen und neun Feldpostpakete. 
Über den gewissenlosen Menschen, der manchen 
Angehörigen der Soldaten viel Kummer bereitet 
hat, wurde unter Zubilligung mildernder Um­
stände die außerordentlich geringe S tra fe  von 
nur zwei Jahren Zuchthaus verhängt.

E r gibts nicht auf. I n  Budapest hat ein 
Tischlermeister einen einzigartigen Heiratsrekord 
aufgestellt. Der M ann hatte sich vor einigen J a h ­
ren von seiner F rau  scheiden lassen, w ar aber be­
reits nach einigen M onaten zu der Überzeugung 
gekommen, daß ohne die einstige F rau  das Le­
ben für ihn freudlos sei. Also bewog er sie, zum 
zweitenmal mit ihm zum Standesam t zu gehen. 
Wenige Wochen darauf kam es aberm als zu 
einem Krach und zur zweiten Ehescheidung. Die 
gleiche Tragikomödie spielte sich ein drittesmal ab; 
kurze Zeit später w ar das P aa r abermals geschie­
den. Und nun stand der Unbelehrbare dieser Tage 
zum viertenmal mit der gleichen F rau  vor dem 
Standesam t. Von der ersten bis zur vierten Ehe­
schließung waren rund sechs Jah re  vergangen.

„Deine B rau t sieht aber ihrer Zw illings­
schwester zum Verwechseln ähnlich. Wie weißt du 
denn, welche von beiden die richtige ist?"

„Da brauche ich nur einer von ihnen einen 
Kuß zu geben, kriege ich ihn zurück, ist’s meine 
Braut, kriege ich zwei zurück, ist's ihre Schwester."

Kreuzworträtsel
Die Auflösung erscheint am 24. Oktober.

W a a g r e c h t :  1 Gewässer, 3 Wintersport- 
gerät, 5 Blume, 6 Nebenfluß der Donau, 8 me­
tallhaltiges Gestein, 10 Schlag, 13 griechische 
Gottheit, 17 Teil des Wagens, 19 S tad t in Süd­
amerika, 20 Tierprodukt, 21 F luß in Afrika, 22 
S tad t in Italien .

S e n k r e c h t :  1 japanische Münze, 2 Abscheu,
4 geographischer Begriff, 5 Elend, 7 Nebenfluß 
der Donau, 9 rumänische Münze, 11 Inselbewoh­
ner, 12 schwedischer Asienforscher, 13 russischer 
Herrschertitel, 15 Blutgefäß, 16 Abschiedswort, 
18 Vergweide.

Auflösung des Kreuzworträtsels vom 10. Oktober:
W a a g r e c h t :  1 T raum , 4 Rom, 6 Kranz, 

8 In n , 11 R at, 12 Barkarole, 13 Ate, 14 Nil. 
17 M anon, 18 Nab, 19 Ebene.

S e n k r e c h t :  1 Tod, 2 Uri, 3 M andarine.
5 M atte, 7 Elatz, 9 T alar, 10 I re , 11 rot, 12 
Baron, 15 Lob, 16 See.
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Bergbauern Bote von der Ubbs
 ̂ M i t t e i l u n g e n  f ü r  A n g e h ö r i g e  d e s  R e i c h s n ä h r s t a n d e s  i m  B e r g b a u e r n g e b i e t !
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Veranstaltungen
der Kreisbauernschaft Amstetten
Baucrnversammlung in  Kürnberg. Sonntag den

2. November um 10 Uhr vorm ittags wird
Kreisbauernführer Sepp S c h w a n d !  im
Easthofe Grünm ann in einer Bauernversamm­
lung sprechen.

Bauernsprcchtag in Behamberg. Sonntag den 19.
Oktober um 8 Uhr früh wird Kreisbäuernfüh-
rer Sepp S c h w a n d !  im Easthofe Hochwall-
ner in Behamberg einen Sprechtag halten.

Hahnenoersteigerung in Amstetten
Erstm alig in der Ostmark findet am Mittwoch 

den 22. Oktober um 13 Uhr in Amstetten, ©in- 
nersaal, eine Zuchthähneversteigerung statt, bei 
der etwa 120 gekörte Herdbuchhähne (Rhode- 
länder, Weihes Leghorn, Rebhuhnfarbige I ta l ie ­
ner) aufgetrieben werden. Der Vormittag ist für 
die freie Besichtigung der Hähne vorgesehen, die 
entsprechend dem Präm iierungsergebnis in Zucht­
wertklassen eingeteilt sind.

Die Hahnenversteigerung hat den Zweck, die 
Geflügelzüchter mit hochwertigen Hähnen zu ver­
sorgen, was um so notwendiger ist, a ls  vielfach 
die Bedeutung eines guten Hahnes für den Hüh­
nerstall noch nicht richtig erkannt wird. Ein guter 
Hahn ist aber für-die Leistungszucht von aller­
größter Wichtigkeit und jeder H ühnerhalter soll 
über möglichst leistungsfähige Hähne verfügen. 
Nicht umsonst heiht es: Der Hahn ist die halbe 
Herde.

Mitteilungen
Die Bestimmungen über das Forst- und Holz- 

wirtschaftsjahr 1942. Der Reichsforstmsifter hat 
am 1. Oktober eine zusammenfassende Jahresan- 
ordnung herausgegeben, die im neuen Forst- und 
Holzwirtschaftsjahr 1942 alle grundsätzlichen 
Fragen der Forst- und Holzwirtschaft sowie den 
Holzeinschlag 1942 regelt. Die neue Anordnung 
ist im allgemeinen von der vorjährigen nicht ver­
schieden, da die holzwirtschaftliche Marktordnung 
sich bewährt hat und — vor allem weil alle 
Kreise der Forst- und Holzwirtschaft ihre Pflicht 
getan haben — die Versorgung mit Holz auch im 
notwendigen Umfang gesichert ist. Die in der 
neuen Jahresanordnung eingeführten Neurege­
lungen berühren keine grundsätzlichen Fragen und 
sollen in erster Linie dazu dienen, die Durch­
führung der Anordnung zu verbessern und für 
die Betriebe zu vereinfachen. Auch im kommen­
den W irtschaftsjahr wird auf die bewährte E in­
satzbereitschaft aller Dienststellen sowie aller »Be- 
triebsführer der Forst- und Holzwirtschaft ge­
rechnet, da die gesamte Einschlagssumme um ein 
geringes über dem vorjährigen Einschlag liegen 
wird. Die auf den einzelnen Betrieb entfallenden 
Umlagen sind schon in den Händen der Dienst­
stellen und werden jetzt an die Betriebsführer 
herausgegeben, so daß der Einschlag rechtzeitig 
beginnen kann. Die für unsere Lederversorgung 
außerordentlich wichtige Frage der Eerbrinden- 
ernte ist für das neue J a h r  gelöst worden. Die 
Ausbringungsbescheide für die Gerbrinde gehen 
den Waldbesitzern, die ©erblinde erzeugen, zu­
gleich mit der Holzumlage zu. Die gesamte A r­
beit auf dem Gebiete der Holz- und Forstw irt­
schaft wird sich, soweit Absatz und Verbrauch in 
Frage kommen, auf das ausgebaute System der 
forstwirtschaftlichen M arktordnung stützen. Der 
Verbrauch wird sich an die Möglichkeiten des 
W aldes anpassen müssen. Die Holzeinschläge wer­
den daher noch besser auf die einzelnen Betriebe 
verteilt. Im  Interesse des sparsamsten V er­
brauches wird eine stärkere technische Ausrichtung 
bei der Aufbereitung und Absatzlenkung erfolgen 
sowie überhaupt die Frage der Technik in der 
Holzwirtschaft im Vordergrund stehen. Der Holz­
abfuhr durch die landwirtschaftlichen Betriebe 
kommt bei der gegenwärtigen Arbeitseinsatzlage 
besondere Bedeutung zu. Abfuhrrückstände größe­
ren Umfanges sollen mit allen M itte ln  verhin­
dert werden. Zusammen mit dem Herbsterlaß des 
Reichsforstmeisters hat die Reichsstelle für Holz 
einige ergänzende Anordnungen erlassen, die ge­
genüber dem Vorjahre über den Holzeinschlag 
und die Holzverwertung einige zusätzliche Bestim­
mungen enthalten. Besonders trifft dies zu für 
bie Sicherstellung der Gerbrindenverforgung, die 
eine immer größere Rolle spielt. Nachdem die 
Rindenpflege erheblich besser geworden ist, ist 
heute auch qualitativ  die Marktversorgung ge­
genüber den Vorjahren gehoben. Die für das 
nächste J a h r  geltenden Vorschriften über die Ver­
wertung und Absatzlenkung werden rechtzeitig im 
Jiahre 1942 vor Beginn der im M ai einsetzenden 
Rindenernte herausgegeben.

Bereits 1100 donauländische Landwirtschafts­
betriebe mit Melkmaschinen ausgestattet. Die A us­
stattung donauländischer landwirtschaftlicher Be­
triebe mit Melkmaschinen hat auch in den abge­
laufenen zwei K riegsjahren sehr erfreuliche F o rt­
schritte gemacht. 2m  August 1941 gab es bereits 
in 1100 Betrieben Melkmaschinen, mit denen 
rund 17.000 Milchkühe maschinell gemolken w ur­
den. 1938 verfügten erst 54 Betriebe mit 1100 
lühen über maschinelle Melkanlagen.

Anbauausweitung für Brotgetreide im Donau­
land. Weizen und Roggen sind im Donauland 
oie beiden Hauptbrotgetreidesorten, deren Anbau­
flächen und auch E rträge im Jah re  1941 stark 
erhöht werden konnten. Gegenüber 1940 stieg der 
Hektarertrag bei Roggen von 11 Doppelzentner 
auf 13.9 Doppelzentner und bei Weizen von 14.7 
Doppelzentner auf 16.4 Doppelzentner. Außer­
dem wurde die Anbaufläche für Winterweizen 
um 32.000 Hektar und für Winterroggen um 
21.000 Hektar vergrößert und man ist bestrebt, 
Diese Anbauausw eitung im kommenden W irt­
schaftsjahr fortzusetzen.

I n  welche Bauernwirtschaft pafit eine
Melkmaschine?

V o n  I n g .  S t e p h a n

t

3m  Krieg, wo auf vielen Bauernhöfen A r­
beitskräfte fehlen, macht der Milchviehstall oft 
besondere Sorgen. Auf der Suche nach Arbeits- 
entlastungen und Erleichterungen im Milchvieh- 
stall wird oft auch die Einführung einer Melk­
anlage genannt. E s ist sehr richtig, daß eine 
Melkanlage im Bauernbetrieb eine spürbare A r­
beitsentlastung bringen kann. S o  kann die schwere 
Melkarbeit mit Hilfe der Maschine auch von 
schwächeren, vor allem jüngeren Leuten bew ältigt 
werden, w as heute ja besonders wichtig ist. D es­
halb fördert der Reichsnährstand auch die A n­
schaffung solcher Anlagen und gibt dazu nam­
hafte Beihilfen,' es müssen aber ganz bestimmte 
Voraussetzungen erfüllt werden, sollen die Vor­
teile der Anlage voll zur Geltung kommen.

Vor allem muh ein wirklich zwingender Grund 
zur Anschaffung der Maschine vorliegen, wie zum 
Beispiel starker M angel an Arbeitskräften, so dah 
unter Umständen eine Verringerung der Milch­
kühe vonnöten wäre. Dieser zwingende Grund ist 
zugleich auch die beste Gewähr dafür, dah die An­
lage mit der nötigen Liebe und Sorgfalt behan­
delt wird. Ferner müssen die Kühe eutergesund 
sein. Besonders der gefürchtete „gelbe G alt" darf 
im S ta ll nicht vorkommen. Hier soll gleich der 
irrigen M einung entgegengetreten werden, dah die 
Melkmaschine das Auftreten von Eutererkrankun- 
zen fördere. I n  W ahrheit verhält sich die Sache 
o: I n  vielen S tä llen  unserer bäuerlichen W irt­

schaften führt der „gelbe G alt" in seiner chroni­
schen Form  ein verborgenes Dasein, das oft kaum 
bemerkt wird. Ändert sich nun plötzlich etwas in 
Haltung, Fütterung oder M elkart, so tr i t t  die 
Krankheit m it ihren Merkmalen akut zu Tage. 
Auch bei der Umstellung vom Handmelken zum 
Maschinmelken kommt es, besonders am Anfang, 
wenn etwa Fehler gemacht werden, zu akuten 
Ealterkrankungen scheinbar gesunder Tiere, was 
zur falschen Annahme geführt hat, die Melk­
maschine fördere die Euterkrankheiten.

D as beste M ittel gegen Euterkrankheiten ist 
gründliches Ausmelken der Tiere. D as gilt so­
wohl für das Handmelken, a ls  auch fü r das M a­
schinenmelken. Diese Arbeit kann uns die M a­
schine nicht abnehmen. Und das hat auch wieder 
sein Gutes. Denn durch das gründliche Aus- 
melken m it der Hand werden die E u te r ständig 
beaufsichtigt und etwa entstehende Erkrankungen 
schon im Anfang erkannt. Die Arbeit des Nach­
melkens kann aber leicht auch von schwächeren 
Personen durchgeführt werden.

Wer nun an die Anschaffung einer Melkan­
lage denkt, der muh sich vorerst über den gesund­
heitlichen Zustand der Euter seiner Milchkühe ver­
gewissern. Zu diesem Zweck hat jede Landes­
bauernschaft einen Untersuchungsdienst eingeführt. 
Jedes Euterviertel wird jenaueftens untersucht 
und der Besitzer über das Ergebnis und die etwa 
zu ergreifenden M aßnahmen unterrichtet. Die Un­
tersuchung kostet dem Besitzer je Kuh eine Reichs­
mark. Die Anlage einer Melkeinrichtung kommt 
nur für S tälle  in Frage, in denen mehr a ls  70 
v. H. der Tiere a ls  galtfrei befunden werden.

Die Melkanlage besteht aus dem eigentlichen 
Einfach- oder Doppelmelker, einer Luftpumpe, 
einem Drehstrommotor und verschiedenem Zubehör. 
Die Arbeitsweise vollzieht sich so, daß m it Hilfe 
von Zitzenbechern in einem gleichmäßigen Rhyth­
mus, dem sogenannten „M elkpuls", durch Druck­
unterschiede die Milch abgezogen wird. Die Tiere 
werden dabei sehr geschont und die Milch er­
reicht einen weitaus höheren Reinheitsgrad als 
beim Handmelken.

Daß die Anlage einer entsprechenden pfleg­
lichen Behandlung bedarf, ist selbstverständlich. 
Gerade in bäuerlichen Betrieben, wo hauseigene 
Arbeitskräfte m it Liebe bei der Sache sind und 
die in der Melkmaschine eine willkommene Hel­
ferin sehen, wird es an der richtigen Pflege nicht 
mangeln. Im  übrigen braucht man vor zu viel 
Reiniaungsarbsiten keine Angst zu haben, da eine 
zur Maschine gehörige Desinfektionseinrichtung 
viel Arbeit erspart.

An Melkmaschinentypen stehen uns heute nack 
gründlicher P rüfung verschiedener Fabrikate durch 
den Reichsnährstand zwei zur Verfügung, die 
hinsichtlich Güte, Leistung und P reis völlig gleich 
sind.

Wie schon erwähnt, gibt es Einzel- und Dop­
pelmelker. Da m it dem Doppelmelker gleichzeitig 
zwei Kühe gemolken werden können und der 
M ehrpreis verhältnism äßig gering ist, werden 
meist Doppelmelker verwendet. M it einem solchen 
Doppelmelker können von einer Person leicht 20 
bis 25 Kühe gemolken werden, wobei auch das 
Anxüsten und das wichtige, gründliche Ausm el­
ken der Tiere mitgeleistet werden kann. Je  Kuh 
ist eine reine Melkzeit von vier bis fünf M inuten 
erforderlich. Daß durch E inführung der Melk­
maschine in vielen F ällen  Steigerungen des 
Milchertrages erzielt worden sind, fei nur neben­
bei bemerkt.

Und nun zur Frage der Kosten und B eihil­
fen: Die gesamte Anlage für etwa 20 bis 25 
Kühe, bestehend aus einem Doppelmelker, der 
Luftpumpe, dem M otor und dem Zubehör sowie 
der Montage und Anlernung kostet 1020 R M . 
Wenn die Voraussetzungen für die Melkmaschine 
gegeben sind, gewährt der Reichsnährstand eine 
Beihilfe von 300 Reichsmark, so daß die eigent­
lichen Auslagen nur 720 R M . ausmachen. An 
laufenden Kosten kann man je M onat etwa 
6 RM . rechnen. Wenn man bedenkt, daß man 
durch die Melkmaschine eine K raft im S ta ll spa­
ren kann, ist unschwer zu ersehen, wie rasch sich 
die Ausgabe bezahlt macht.

Die E rlangung der Beihilfe des Reichsnähr­
standes ist, um es zusammenfassend nochmals dar­
zustellen, an folgende Voraussetzungen geknüpft: 

Die Melkmaschine muß wegen Personalm an­
gels zur Erhaltung des Milchviehstandes unbe­
dingt nötig sein, . n

die Beihilfe kommt nur für Betriebe mit 8 
bis 30 Kühen, also ausgesprochen bäuerliche 
Wirtschaften, in Frage,

die Bauernleute müssen durch ihre Tüchtig­
keit die Gewähr für sachgemäße Behandlung der 
Anlage bieten,

der Milchviehstall muß in baulicher Hinsicht 
in Ordnung sein,

der Viehstand muß nach Untersuchung durch 
den Reichsnährstand zu mehr a ls  70 v. H. galt- 
frei fein,

die ursprüngliche Kuhzahl muß wieder ein­
gestellt werden, wenn vielleicht bereits etw as ver­
kauft worden ist. Denn durch die Melkmaschine 
soll ja die Milcherzeugung gesteigert werden.

Bei richtigem Einsatz der Melkmaschine wird 
auf vielen Höfen eine spürbare Erleichterung und 
Vereinfachung der schweren Melkarbeit festgestellt 
werden. __________

Wenn 100 Milcherzeugerbetriebe nur um 
je 1 4  Liter Milch durch zweckmäßige Ein­
sparung im Haushalt und im Stall mehr 
abliefern, wird täglich für 500 Kinder die 

Milch gesichert!

D ie richtige Verwertung der Kartoffelernte —
ein wichtiges G ebot!

Wichtige Grundsätze für die Verfütterung von Kartoffeln und Rüben
Die gute Kartoffelernte 1941 ist eine starke 

Stütze unserer E rnährung  und Futterversorgung. 
Diese Ernte muß aber unbedingt zweckmäßig und 
haushälterisch verwertet werden, wobei ein beson­
derer Appell an die Bauern und Landwirte ge­
richtet wird. Je  besser diese mit den Kartoffel- 
vorräten haushalten und ihre Verwertung orga­
nisieren, um so länger reichen wir mit der K ar­
toffelernte und um so wertvollere Früchte trägt 
ihre Verwertung.

Die B auern und Landwirte müssen vor allem 
folgende Grundsätze beachten. W as von der Kar­
toffelernte unm ittelbar zur menschlichen E rnäh­
rung dient, bringt unbedingt den höchsten Nutzen 
für die deutsche Nahrungsversorgung. N ur was 
davon zu Speisezwecken nicht benötigt wird, darf 
verfüttert werden. Futterkartoffeln werden vom 
Schwein am besten verdaut und verwertet. Dann 
folgen Pferde und dann erst Rinder und Geflü­
gel. Daher . sollen w ir mit den vorhandenen 
Futterkartoffeln in erster Linie die Mastschweine 
versorgen. Rüben aller A rt können die Kartoffeln 
bei M a s t  schweinen weitgehend, bei Zuchtschwei- 
nen vollständig ersetzen. Bei der Hackfruchtmast 
der Schweine im W irtschaftsjahr 1941[42 werden 
zu den Kartoffeln auch Rüben verfüttert. Das

Beifutter ist während der ganzen Mast gleich­
bleibend je Stück und Tag 0.7 bis 0.8 K ilo­
gramm Futtergetreideschrot (Kleie, Futterm ehle).
0.2 Kilogramm Eiweißfutter (Konzentrat) oder 3 
Kilogramm Magermilch, dazu 10 bis 20 Gramm 
Schlämmkreide. D as H auptfutter wird in steigen­
den Mengen bis zur Sättigung  gereicht, und zwar 
Kartoffeln und Rüben. E s kommen Zuckerrüben, 
G ehaltsrüben, auch Massenrüben und gelbe Kohl­
rüben in Frage. Vollwertige Zuckerrübenschnitzel 
und Steffenschnitzel können Kartoffeln ebenfalls 
ersetzen. Die Kartoffeln sind nur gedämpft oder 
gedämpst-gesäuert zu geben; die Rüben stets 
roh, doch gut gesäubert, aber unbedingt auch ge­
nügend zerkleinert. Je  härter die Rübenart, desto 
wichtiger ist das Zerkleinern, je gründlicher die 
Zerkleinerung, desto besser die Freßluft. F ü r 
Zuckerrüben ist Nußgroße bis Breiform am 
besten. Der Rübenanteil kann ein Drittel bis die 
Hälfte des H auptfu tters betragen. Maßgebend 
für die Bemessung des Rübenanteils ist immer, 
daß der Rübenanteil die Freßluft fördert, von 
dem Kartoffel-Rübengemisch möglichst mehr ge­
fressen wird a ls  von reinen Kartoffeln, die Ver­
dauung nicht gestört wird und daß ausreichende 
Zunahmen die Mast lohnen.

W ie schützt man Gbstbäume vor Wildverbist?

Schäden. Besonders in gefährdeten Lagen darf 
sie nicht außer acht gelassen werden.

Hasen, Kaninchen, Rehe und Hirsche nagen 
in schneereichen Wintern die Rinde vor allem ju n ­
ger Bäum e ab, verachten aber auch ältere nicht, 
wenn sie der Hunger dazu zwingt.

Solange nur einzelne, kleinere Rindenpartien 
ausgenagt sind, kann der Schaden, wenigstens 
zum Teil, wieder gutgemacht werden. Freilich 
bleiben in den meisten Fällen Eum m ifluß, 
Krebs und erhöhte Krankheitsanfälligkeit dau­
ernde Folgeerscheinungen. Schwer ist der Schaden 
dann wieder gutzumachen, wenn den Stäm m en 
die Rinde in einer Höhe bis zu einem Meter und 
mehr abgenagt worden ist, wie dies im V orjahr 
der Fall war. W ohl ist es möglich, durch das 
sogenannte Überbrücken, das ist eine Veredlungs­
methode, die zeitgerecht angewendet, erfolgreich 
ist, beschädigte Bäume zu retten, doch dürfen die 
zu überbrückenden Streifen nicht zu lang sein.

Viele tausende Bäum e sind es, die alljährlicki 
durch W ildverbiß zugrunde gerichtet oder so 
schwer geschädigt werden, daß sie frühzeitig ein­
gehen. Bei einiger Sorgfalt aber ist dies zu ver­
meiden. Ein M ittel, das häufig angepriesen wird, 
sich jedoch in der P rax is  nicht bewährt hat, ist 
das Anstreichen der Bäume mit unangenehm rie­
chenden oder bitter schmeckenden Stoffen, zum 
Beispiel Galle oder Karbolineum. Diese, beson­
ders im bäuerlichen Obstbau häufig anzutreffen­
den Schutzanstriche find jedoch wenig zu empfeh­
len, da ihre Wirksamkeit zumindest zeitlich be­
grenzt ist. Übrigens werden sie auch im Gesetz 
nicht a ls  ausreichend angesehen, um zu W ild­
schadenersatz zu berechtigen.

Die idealste Lösung ist die einer guten, das 
heißt lückenlosen Umzäunung der ganzen Obst- 
baumpslanzung, soferne es sich um eine geschlos­
sene Anlage handelt.

Um dem Unterwühlen der Tiere vorzubeugen, 
ist die Umzäunung 30 bis 40 Zentimeter tief in 
die Erde zu versenken. Vereinzelt stehende Bäum e 
schützt man am besten durch Umhüllen der B aum ­
stämme mit D raht, Lattengitter oder Dornen­
reisig, gegebenenfalls auch mit Schilfrohr. A ls der 
beste und zugleich auch schönste Schutz ist wohl 
der durch sogenannte Drahthosen anzusprechen. 
Dazu verwendet man ein nicht zu weitmaschiges 
(20 M illim eter) Drahtgeflecht von 60 bis 80 
Zentimeter Breite und mindestens 1.50 Meter 
Höhe. I n  Gegenden, in denen mit Schneewehen 
gerechnet werden muß, soll die Höhe der D rah t­
hose bis zum Ansatz der Kronen reichen. Ein An­
liegen des Geflechtes am S tam m  ist zu vermei­
den. Die Entfernung soll 10 bis 20 Zentimeter 
betragen. Ein Eingraben des Drahtgeflechtes 30 
bis 40 Zentimeter tief ist nötig.

An Stelle von Drahthosen können auch Lat­
tengerüste Verwendung finden, doch dürfen die 
einzelnen Latten nicht zu enge beisammen sein. 
Mindestabstände von zwei Zentimeter helfen 
Schäden vermeiden, die durch Beschattung des 
Stam m es entstehen. A ls durchaus brauchbarer 
Ersatz für D rahtum hüllungen kommt auch Dor­
nenreisig von Weißdorn in Frage, mit dem man 
die S täm m e entsprechend schützt.

Im  landwirtschaftlichen Obstbau sieht man 
häufig Umhüllungen mit S troh, Fichtenreisig und 
Jute. Wenn man davon absieht, daß solches M a­
terial zwar besser ist a ls  gar kein Schutz, so sollte 
seine Verwendung dennoch nur aus Ausnahme- 
fälle beschränkt bleiben, da es selbst bei a lljäh r­
licher Erneuerung eine Gefahr für die Gesund­
heit der Bäum e darstellt. Kommen nämlich die 
Hüllen zu zeitig weg, können Frostschäden, wie 
Aufreißen der Rinde, Frostplatten usw. die Folge 
sein. Werden sie zu lange belassen, so wirkt sich 
wiederum die Beschattung nachteilig aus. Dabei 
kann wohl a ls  das am wenigsten geeignete Um­
hüllungsm aterial S tro h  bezeichnet werden. Stroh 
hat neben anderen schlechten Eigenschaften noch 
den Nachteil, Mäuse anzulocken. Gänzlich zu 
verwerfen sind jene Umhüllungen, die in Form  
engabschließender Brettverschalungen die B aum ­
stämme von Licht, Luft und Sonne abschließen. 
E s ist schon bei einiger Überlegung einleuchtend, 
daß diese A rt der Um hüllung eine Stam m ver­
wöhnung höchsten Grades bewirkt und eine Nist­
stätte für Ungeziefer abgibt.

Die Erfahrungen strenger Winter haben ge­
zeigt, daß auch die beste Stam m um hüllung versagt, 
wenn Schneeverwehungen bis zur Krone reichen, 
wobei das W ild eben die Kronenäste benagen 
kann. Da haben nun unsere Bauern selbsterdachte 
And durchaus wirksame Abwehrmittel angewen­
det. E in Bauer im Landkreis S t. Pölten hat 
eine regelrechte Abwehrfütterung vorgenommen, 
indem er rings um die Bäume zerkleinerte R ü ­
ben streute und so die gefährdeten Bäume schad­
los hielt. Ein alter B aum w art erzählte, daß auf 
einem großen Obftgut die gesamten Obstbäume 
alljährlich im Herbst gelichtet wurden, wobei 
man das entfernte Astmaterial rings um die 
Bäume liegen ließ. Die Hasen kamen fast all­
nächtlich und benagten die herumliegenden Äste 
und Zweige, ließen aber auch in Jahren  mit 
strengen W intern die B äum e selbst unberührt.

Landfunkprogramm
des Reichssenders Wien 

vom 20. bis 25. Oktober (regelmäßig 6.50 Uhr)

Montag den 20. Oktober: Die gemischte Wirtschaft 
im Krieg (Dr. Theodor Santner, Graz). 

Dienstag den 21. Oktober: Zeitgemäße Arbeiten 
im Gemüsegarten (Rudolf Brezina).

Mittwoch den 22. Oktober: W as muß der Bauer 
von seinem Boden wissen? (D r. Otto Lint- 
schinger).

Donnerstag den 23. Oktober: Gesundes Leben auf 
dem Lande: Lungentuberkulose und das
"andnolk (Chefarzt Dr. Emil Weidinger).
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Freitag den 24. Oktober: Soll man bei der künst­
lichen W aldverjüngung säen oder pflanzen? 
(In g . K arl Pusch).

Sam stag den 25. Oktober: Der Nachwuchs des 
bäuerlichen Handwerks (F ranz Spindler).

unterzogen. Die Versammlung war von der 
Bauernschaft sehr gut besucht.

Vauernsprcchtag in Allhartsberg. Sonntag 
den 12. ds. hielt O rtsbauernführer H e i  g l  in 
Anwesenheit des K reisbauernführers S c h w a n d !  
den monatlichen Sprechtag ab, welcher sehr gut 
besucht war. Nach der Begrützung gedachte der 
O rtsbauernführer der für Führer und Volk ge­
fallenen Helden, wobei sich die Anwesenden zum 
ehrenden Gedenken von den Sitzen erhoben. Nach 
der Verlautbarung der Dienstnachrichten gab

K reisbauernführer S c h w a n d !  nähere Aufklä­
rungen zu den Dienstnachrichten. Hierauf erstat­
tete der K reisbauernführer ein kriegswirtschaft­
liches Referat, wobei er hauptsächlich über das 
Erbhofgesetz und die Gemeinsamkeit unserer I n ­
teressen für den endgültigen Sieg sprach, was von 
den Anwesenden mit grösster Aufmerksamkeit an­
gehört und m it großem Beifall bedankt wurde. 
Rach Erörterung allfälliger Fragen wurde der 
Sprechtag m it dem Gruß an den F ührer ge­
schlossen.

F m  d m

E in B rand darf sich nicht von Lagerplatz zu 
Lagerplatz ausbreiten können

Feldscheune und Schober dürfen nicht gleichzeitig 
bei einem B rand gefährdet sein. Der geringste 

Schutzabstand beträgt 100 Meter.

Berichte
Eüllevorführung in Oberaschbach. Die Eülle- 

wirtschaft findet im Kreis Amstetten immer mehr 
Bedeutung. Dies hat die Kreisbauernschaft be­
wogen, im Einvernehmen mit der Landesbauern­
schaft eine Eüllevorführung zu veranstalten. 
S onntag den 12.bs. fand auf dem Hof des B auern
I .  Bruckner in Oberaschbach eine Eüllevorfüh­
rung statt. W irtschaftsberater Z i n s m e i s t e r  
konnte 150 Interessenten aus der nächsten Um­
gebung und aus dem benachbarten Kreisgebiet be­
grüßen. In g . S  t i e b e r von der Landesbauern- 
schaft D onauland hielt einen ausführlichen V or­
trag  über Wesen, Bedeutung und Betrieb der 
neuzeitlichen Güllewirtschaft, der von allen Teil­
nehmern mit großem Interesse verfolgt wurde. 
Die Vorführung hat sicherlich dazu beigetragen, 
daß auch weiterhin neuzeitliche Eülleanlagen er­
richtet werden.

Sprechtag in S t. Michael a. B r. F ü r Sonn- 
tgg den 5. ds. hatte der O rtsbauernführer von 
S t. Michael a. Br. Alois D o b e s b e r g e r  im 
Gasthaus Mitterböck um  10 Uhr vorm ittags 
einen Sprechtag der Ortsbauernsckaft S t. Michael
a. B r. einberufen, bei dem in Anwesenheit des 
Zellenleiters Pg. Franz I o b o l t n e r  verschie­
dene wichtige wirtschaftliche Fragen behandelt 
wurden. Insbesondere wurde die diesjährige 
Kartoffellieferung einer eingehenden Aussprache

Spare Feuerung beim Kochen!
Dies bedeutet eine eindringliche M ahnung an 

alle Hausfrauen, ganz gleich, ob sie den Küchen­
herd, der mit Kohlen beheizt wird, benutzen oder 
aber auf einem Gas- oder elektrischen Kocher ihr 
Essen zubereiten. N ur sind die Sparmaßnahmen 
je nach der Heizart verschieden.

W ird der Küchenherd geheizt, dann heißt es, 
die Gedanken zusammenzunehmen, nämlich alles, 
was notwendig ist, gleichzeitig auf den Herd zu 
stellen, selbstverständlich auch genügend Wasser 
zum Abwaschen. Ferner kann man Sauerkraut 
vorkochen, zumal es aufgewärm t ja bekanntlich 
noch besser mundet. Auch für den Brei oder die 
Suppe für die Morgenmahlzeit kann man gut die 
Mittagshitze des Herdes ausnutzen. Außerdem 
spart das am nächsten Morgen Zeit. M an berech­
net natürlich stets genau die Kochdauer, um recht­
zeitig mit dem Nachlegen der Kohlen aufzuhören.

Anders beim Gas- und elektrischen Kocher. 
Hier ist für einen Kochtopf eine bestimmte Koch- 
fläche bestimmt; sobald man sich aber zum 
„Turmkochen" entschließt, spart man eine Menge 
Heizkraft: G ut aufeinanderpassende Töpfe wer­
den übereinandergestellt, und während das Ge­
müse auf der Flam m e direkt kocht, werden die 
darüber befindlichen Kartoffeln auch gar. Genau 
so geschieht es m it der Suppe und dem Fleisch. 
W as einmal stark kocht, kann im Turm  weiter 
weich werden, vorausgesetzt, daß man m it dem 
Darüberstellen des paffenden Topfes schnell zur 
Hand ist, so daß das Gericht nicht aus dem Ko­
chen kommt. Abwaschwasser erfordert bei Be­
nutzung von G as oder Elektrizität nie eigene 
Heizkraft. E s wird stets durch Turmkochen heiß 
genug. Natürlich muß besondere Sorgfalt auf 
Sauberkeit der Unterseite der Kochtöpfe gelegt 
werden. Elektrisches Kochen hat noch den V or­
teil, daß man beispielsweise bei einem Zweiloch­
kocher kleine Töpfe auf den R and der Kochflächen 
stellen kann, da der ganze Kocher im Laufe der 
Zeit warm  wird. Vor allem aber dreht man den 
elektrischen Kocher bereits 5 bis 10 M inuten vor 
dem Earwerden der Speisen ab, denn so lange 
hält seine Heizkraft nach dem Ausschalten unver­
mindert an. H. o. L.

Hühnerfedern nicht wegwerfen!
Eine junge B rau t, die ihre Aussteuer zusam­

menstellt, braucht selbstverständlich auch Feder­
betten; die H ausfrau muß nach und nach an die

Ergänzung oder Erneuerung des Bestandes den­
ken. Beide glauben, ohne Gänsefedern ginge es 
nicht. I n  Wirklichkeit sind die meisten Feder­
betten aber m it Hühnerfedern gestopft. Und hier 
zeigt sich nun so recht die verkehrte Welt.

Weil die Hausfrauen und ihre heranwachsen­
den Töchter glauben, daß nur Gänsefedern ein 
wohliges Federbett füllen können, deshalb ver­
achten sie in der Regel die Hühnerfeder. Wozu ist 
sie schon da! Kein W under, daß bei einer solchen 
Einstellung alljährlich große Mengen von Hüh­
nerfedern nutzlos verkommen, denn sie finden auf 
dem Mist oder im Abfalleimer, bestenfalls auf 
dem Komposthaufen ein rühm- und nutzloses 
Ende, während der Bedarf an Hühnerfedern rie­
sengroß ist.

W omit werden aber die vielen tausend Betten 
alljährlich gefüllt? Natürlich mit Hühnerfedern, 
aber m it solchen ausländischer Herkunft. 94 P ro ­
zent des deutschen Federnbedarfes wurden vor 
dem Kriege eingeführt, und zwar aus Frankreich, 
Belgien und Holland, aus Bulgarien, Rumänien 
und Serbien, aus Ungarn, I ta lie n  und China 
(China allein lieferte 20 v. H. der in Deutsch­
land benötigten Federn!). I n  diesen Ländern 
hatte man nämlich erkannt, daß Deutschland zwar 
einen befonders großen Bedarf an Hühnerfedern 
hatte, aber seine eigene Produktion fast restlos 
im wahrsten Sinne des W ortes verkommen ließ. 
M an zog daraus den Nutzen und sammelte 
fleißig Federn, um sie Deutschland für schönes 
Geld anzubieten.

Heute fallen einige dieser Länder a ls  Lieferan­
ten aus und außerdem werden unsere A usfuhr­
güter bzw. Devisen für andere, wichtigere Dinge 
nötiger gebraucht. Auslandsfedern sind deshalb 
nur wenige vorhanden. Aber müssen deshalb die 
Federn knapp sein? Nichts anderes ist notwendig, 
a ls  alle beim Schlachten anfallenden Hühner- 
federn vor dem rühmlosen Ende auf dem Mist, 
im Abfalleimer oder im Ofen zu bewahren und 
sie — für den eigenen Bedarf — zu sammeln oder 
der Verarbeitung in den deutschen Bcttfedern- 
fabriken zuzuführen. K. W.

Hütet euer Augenlicht!
Schlechtes körperliches Befinden, V lutarm ut, 

Nervosität, Abgespanntheil usw. übertragen sich 
auch auf die Augen. Die Sehkraft läßt zeitweise 
nach, das Lesen wird erschwert, denn ein F lim ­
mern und Verschwinden der Konturen vor dem 
Auge macht sich bemerkbar. Sobald man das be-

merkt, schließe man in kurzen Zeitabständen die 
Augen, um sie wieder Kraft sammeln zu lassen. 
Zu Hause trete man dieser Überanstrengung der 
Augen mit allmorgendlichem kaltem Äugenbad 
entgegen, das meherere M inuten durchgeführt 
werden soll. Wirkungsvoll auch ist das Baden der 
Augen mit Borwasserlösung, deren richtige Zu­
sammensetzung und Anwendung die Apotheke aus 
Wunsch bekanntgibt. M an schont die Sehkraft, 
wenn man weder im Fahren noch im Liegen liest! 
Im  ersten Fall strengt man die Augen durch die 
Erschütterung unnötig an, während das Lesen mit 
schräg zum Auge gehaltenem Lesestoff schädlich 
ist. Wer also unbedingt — infolge einer Krans- 

• heit — im Liegen lesen muß, sorge durch mög­
lichstes Hochlegen des Kopfes, daß das Auge 
senkrecht auf die Buchstaben fällt. D as Licht soll 
dabei von hinten kommen. Leisen bei schlech­
tem oder Zwielicht soll vermieden werden. Wer 
jedoch ständig bei Lampenlicht arbeitet, benutze 
einen grünen Schirm, denn diese Farbe tut dem 
Aug: wohl. Beispielsweise wird jeder Augenarzt 
bei überanstrengten Augen den R a t geben, recht 
viel ns Grüne zu schauen, denn dadurch kräf­
tigen sich Muskeln und Nerven. M an vermeide 
ferner, m it ungeschützten Augen ins grelle Licht 
zu blicken.

Vor allem aber vergesse man nicht, daß im 
Laufe der Iah re  sich eben alles abnutzt — auch 
die Augen, welche Tatsache sich bei normalem 
Auge m it 40 Jahren  bemerkbar machen muß. 
Hier hilft nur ein Gang zum Augenarzt, der dem 
Patienten die richtige Brille verschreiet. E s ist 
grundfalsch, ein Sehen, Lesen und Arbeiten in die­
sem Alter ohne Brille erzwingen zu wollen. Das 
gesunde Auge muß in dieser Zeit weitsichtig wer­
den, ein ganz natürlicher Vorgang, der sich meist 
mit Flimmern, Verschwimmen und vor allem 
Kopfschmerzen in den Augenhöhlen ankündigt.

M an hüte und schone seine Augen und sei be­
sonders bei den Kindern darauf bedacht, daß sie 
nicht im Halbdunkeln lesen oder schreiben.

Matroseneintopf
Da uns gegenwärtig genügend Wurzelwerk 

zur Verfügung steht, machen w ir einmal einen 
„Matroseneintopf '. 40Dekagr. gemischtes Wurzel­
werk wird sauber geputzt, zur Hälfte auf einem 
Reibeisen gerieben und zur anderen Hälfte in erbs- 
große W ürfel geschnitten. Nebenbei hackt man ein 
Stückchen Zwiebel oder Porree, vermischt m it 
grüner Petersilie, Prise M ajoran und Kuttelkraut, 
feinst zusammen und schwitzt dies samt den roh 
geriebenen W urzeln in 3 Dekagramm Fett tüch­
tig heiß. Wenn es soweit ist, gibt man ein klein 
wenig zerdrückten Knoblauch, das nötige Salz, 2 
gewürfelte Paradeiser und die würflig geschnitte­
nen Wurzeln selbst hinzu. Der besseren Äusgie- 
bigkeit wegen empfiehlt es sich, ein kleines H äup­
tel fein gehackten oder roh faschierten Kohl bei­
zufügen, worauf man alles eine Weile schwitzen 
läßt. Sodann wird mit einem Eßlöffel M ehl ge­
staubt und nach abermaligem kurzem Schwitzen 
m it fünf Viertelliter Wasser aufgegossen. Die 
Suppe läßt man langsam kochen, bis die Wurzeln 
weich geworden sind, worauf man noch % Kilo­
gramm gekochte, klein gewürfelte Kartoffeln bei­
fügt und noch ein Weilchen zerkochen läßt.

V. G e r d e : D A S (6. Fortsetzung)

G R A U E  G ITTER
L e b e n s r o m a n  

e i n e s  d e u t s c h e n  M ä d c h e n s  i n  C h i n a

„Sie glauben also, M iß I llin g , daß Mister 
W yatt planm äßig vorgeht? Dann sollten Sie 
sich von ihm trennen."

„Oh, er ist klug, sehr klug. Und ich habe für 
ein I a h r  im voraus mein Gehalt bekommen. Er 
ist klüger, a ls  S ie denken. Sein P la n  ist genau 
festgelegt. E r hat schon im H ansa-Sanatorium  
einem Arzte 5000 D ollar gegeben, nur weil die­
ser mich auf drei Tage in eine andere Abteilung 
versetzen wollte. Vorderhand glaubt er noch, daß 
er fern Ziel erreichen kann. wenn er mir stünd­
lich seine Güte beweist. Wenn ein M ann einem 
Mädchen Gutes tu t, ohne daß sie es verdient, er­
reicht er nur das Gegenteil, glauben Sie mir 
das. Er erreicht auch bei mir nur das Gegenteil. 
Ich kann mich nicht über diese vielen kleinen Ge­
schenke freuen. S ie erhöhen nur die Kaufsumme, 
die er geduldig, Tag für Tag erlegt. E s sind An­
gebote, aber gerade das stößt mich ab."

„Ich würde mir eine solche F ra u  wünschen, 
wie S ie  es sind", sagte M r. Ieffrey. „Nicht nur 
a ls  F rau , auch a ls  M itarbeiterin. Wollen Sie 
nicht in unsere Gartenstadt kommen? A ls Leite­
rin  des A rbeiterspitals? E s wäre eine Aufgabe, 
die Ih n en  Freude machen würde. Ich ersetze 
M r. W yatt alle Auslagen."

„Also doch wieder Kauf, um mich in der 
Nähe zu haben?" Grete schüttelte den Kopf. 
„Außerdem würde M r. W yatt bestimmt nicht 
einwilligen. E s wäre auch unanständig von m ir 
gehandelt. Schließlich hat M r. W yatt meine 
M u tte r aus einer hoffnungslosen Lage gerettet, 
ich werde ihm dies nie vergessen."

Grete hatte das Läuten zum Abendessen über­
hört. Jetzt sah sie, daß das Schiff hier oben schon 
leer war. Sie reichte M r. Jeffrey die Hand. „Ich 
danke Ih n en  jedenfalls fü r Ih re n  guten W illen ', 
sagte sie. „Vielleicht sehen w ir uns noch morgen 
vor der L a n d u n g  “

„Ich habe auf Sie gewartet", sagte Mister 
W y att im  Speisesaal und sah Grete ernst an. 
„S ie  haben sich verspätet."

„Ich dachte, es wäre erst das erstemal geläu­
tet worden", gab Grete zur A ntw ort und fühlte, 
wie ihre W angen rot wurden. M r. W yatt schien

?enau zu wissen, m it wem sie eben gesprochen 
atte.

Auf dem Tische standen rote Rosen. M ister 
W y att sah Grete trau rig  an. Wie ein ertappter 
Schuljunge, dachte sie.

„S ie sollen mir nicht immer B lum en schen­
k n " , sagte Grete. „Sie wissen, daß ich dies nicht 
wünsche."

„S ie  nehmen mir meine einzige Freude", sagte 
er leise.

Grete erfaßte M itleid. S ie faßte seine Hand, 
die vor ihr auf dem Tische lag.

„E s w ar nicht böse gemeint", sagte sie. „Und 
in China gibt es hoffentlich keine Rosen."

„Wer eine F rau  liebt, wird überall Rosen 
finden", sagte M r. W yatt auf einmal unbeherrscht. 
Fred Ieffrey war an dem Tisch vorbeigegangen. 
M r. W yatt hatte bemerkt, wie Grete die Röte 
in die Wangen schoß.

„Ob in China oder im Polarm eere Kanadas. 
M an muß nur seinen W illen auf die Blum en 
zwingen. E s gibt nichts, was man nicht erreichen 
kann."

*

D as Schiff sollte am Vorm ittag in Neunork 
ankommen. Fred Jeffrey stand gerade vor dem 
geöffneten Schrank und bemühte sich, seine An­
züge, so gut es ging, ohne Falten in einen Kof­
fer zu legen.

Da ging die T ü r auf, ohne daß jemand ange­
klopft hätte. Auch a ls  M r. W yatt schon im I n ­
nern des Raum es stand, fand er kein W ort der 
Entschuldigung über sein unangemeldetes E intre­
ten. E r schloß die T ür und schob den Riegel von 
innen vor. Dann ging er langsam auf Ieffrey zu.

„Ich habe m it Ihnen dringend zu sprechen", 
sagte er endlich. „Ich ziehe es vor, dies noch vor 
A ntunsi in Neuyork zu tun. W ir hatten schon 
einmal das Vergnügen, uns a ls  Gegner gegen­
überzustehen."

„Ich bitte Sie, Platz zu nehmen, Mister 
W yatt", sagte Fred Ieffrey. „Allerdings w ar da­
m als die Gegnerschaft ganz auf Ih re r  Seite. An­
scheinend ist sie es heute wieder. Ich wüßte aber 
nicht, w as meine Werke heute noch mit Ihrem  
Konzern für Berührungspunkte hätten."

„E s geht jetzt nicht um meinen Konzern und 
nicht um Ih re  Werke, M r. Ieffrey", sagte W yatt 
langsam und betonte jedes W ort. „E s geht jetzt 
um mich selbst und um I h r  Leben . . . "

„Sehr interessant", gab Ieffrey kühl zur A nt­
wort. „Um mein Leben also? Ich wüßte nicht, 
warum mein Leben bedroht fein sollte."

„Machen w ir nicht viele W orte", sagte Mister 
W yatt. „Ich weiß, daß Sie ein Mensch sind. den 
man nicht m it Geld kaufen kann. Vielleicht der 
einzige Mensch in den S taaten . Obwohl S ie ge­
rade jetzt einen Überbrückungskredit dringend nö­
tig haben, wie man mir berichtet hat. Aber las­
sen w ir das! M an muß mit gegebenen Tatsachen 
rechnen. Sie hatten das Glück, Eindruck auf M iß 
I llin g  zu machen."

„Hatte ich d ies?" fragte Jeffrey verwundert. 
„Dann wissen Sie anscheinend mehr a ls  ich. Lei­
der ging dieser Eindruck, wie Sie zu sagen belie­
ben, nicht einmal so weit, daß M iß I llin g  mei­
nen Antrag annahm, Leiterin meines Aweiter- 
krankenhaufes zu werden."

„Sie haben also bereits versucht, M iß I l ­
ling aus meiner Nähe zu bringen?" sagte Mister 
W yatt und starrte sein Gegenüber finster an. 
„D as wußte ich ja  noch gar nicht. E s bestärkt 
nur meine V erm utung, daß Gefahr im Verzüge 
ist. Gut — ich weiß, m it Geld ist bei Ihnen 
nichts zu machen. Aber es gibt genug Leute in 
den S taaten , bei denen ich m ir I h r  Leben kau­
fen kann."

„W as wollen Sie damit sagen?" Ieffrey 
zuckte die Achseln. „S ie wollen also einen be­
liebigen Gangster dafür bezahlen? -och gebe zu, 
daß diese Methode zum Ziele führen kann. Ich 
möchte Sie nur fragen: W arum ? M iß I llin g  
fährt m it Ihnen  weiter nach China. Ich denke, 
S ie haben es so eilig, daß S ie mit dem F lu g ­
zeug reisen. W arum  also diese Drohung gegen 
mich? Übrigens fürchte ich mich nicht vor solchen 
Drohungen. A ls ich die Gewinnbeteiligung an 
meine Arbeiter einführte, wollen mich sämtliche 
Konzerne der Vereinigten S taa ten  um die Ecke 
bringen lassen. Sie sehen, ich lebe noch heute 
und fühle mich außerordentlich wohl. Bezüglich 
M iß I l lin g  kann ich Sie wirklich beruhigen. Ich 
habe keine Chance bei ihr. W äre es anders, würde 
mich Ih re  Drohung aber ebenfalls nicht ab­
schrecken. Ich glaube, wir beenden jetzt diese Un­
terhaltung, zu der ich S ie wirklich nicht eingela­
den habe. Ich würde es außerordentlich angenehm 
empfinden, wenn S ie jetzt diesen kleinen Riegel 
wieder zurückschieben würden, die Zollkommission 
wird bald an Bord kommen. D as Vergnügen 
w ar ganz meinerseits. . .  !"

A ls M r. W yatt das Zimmer verlassen hatte, 
veränderte sich der Gesichtsausdruck Jeffreys. Er 
wurde nicht besorgt, aber nachdenklich. E r nahm 
einen Briefbogen, der in einer offenen Mappe 
auf dem Tisch lag, und schrieb einige Worte. 
Dann faltete er das Papier, steckte es in den Um­
schlag und läutete nach einem Boy.

„Bringen S ie dies sofort M iß Grete Illing", 
befahl er dem Boy. „Ich lege Wert darauf, daß 
Sie diesen Brief der jungen Dame unbeobachtet 
geben."

Der Boy verbeugte sich und schloß die Tür. 
Grete las  m it Erstaunen die wenigen Worte.

„Ich muß Sie unbedingt sprechen, Ieffrey", 
stand in dem Briefe.

„Verzeihen Sie. daß ich Sie m it meiner B itte 
in Ungelegenheiten bringe", sagte Fred einige 
M inuten später, a ls  sie auf dem rückwärtigen 
Deck standen, das jetzt vor der Landung in  Neu­
york leer war.

„Ich muß Sie unbedingt warnen. Ich halte 
Ih re  Lage für gefährlicher, a ls  S ie ahnen. Sie 
reisen mit einem M anne nach China, von dem 
Sie nicht viel mehr wissen, a ls  daß er über un­
ermeßlich viel Geld verfügt. S ie scheinen die 
Macht des Geldes zu unterschätzen."

„Die Macht über mich kann niemand erkaufen", 
sagte Grete. „E s ist sehr aufmerksam von Ihnen, 
daß Sie mich warnen, ich bin aber kein dummer 
Backfisch, der durch Drohungen oder Zwang ein­
zuschüchtern ist. Ich habe m ir in vielen Lebens­
lagen selbst helfen müssen. E s w ar nicht immer 
leicht, sich vor dreistem Zugriff zu schützen. Den­
ken Sie wirklich, ich sollte mich vor China fürch­
ten? Vor einsamen Häusern oder verrufenen 
Djchunken? S ie denken wohl an irgendeinen 
alten Schmöker. Gouvernante im  Hause eines 
reichen Chinesen? Oder das junge Mädchen, das 
verschleppt w ird? Sehe ich wirklich so jung und 
dumm a u s?  Glauben Sie nicht, daß ich jeder-

zeit den Weg zu einem Konsulat finde, wenn 
jemand es wagt, mich zu belästigen?"

„Sie dürfen nicht glauben, daß Sie überall 
in Deutschland sind", sagte Fred Ieffrey. „Hier 
in der W elt gibt es nur eine Macht: Geld. Und 
wenn S ie etwas vor dieser Macht schützen kann, 
dann ist es wieder nur Geld. Ich bitte S ie nur 
um eines, liebes Fräulein I llin g : erlauben Sie 
mir, daß ich I h r  Freund sein darf. I h r  wah­
rer. aufrichtiger Freund. Glauben Sie mir. ich 
habe Gründe, Ihnen  meine Freundschaft anzubie­
ten. Gründe, die mit mir selbst nicht zu tun ha­
ben. Nehmen Sie diesen Scheck. Ich habe ihn 
vorhin unterschrieben. E s ist keine Summe drin 
ausgefüllt und kein Datum. E s steht Ihnen  je­
derzeit frei, eine Summe einzusetzen, die Ihnen 
nötig scheint. Die Sie brauchen, um freizu­
kommen."

„Ich werde bestimmt nicht in die Lage kom­
men, von solch einem Anerbieten Gebrauch zu 
machen", sagte Grete bewegt und reichte Fred 
Illin g  die Hand. „Aber ich danke Ihnen für 
diesen B ew eis Ih re r  Freundschaft."

„Um so besser, wenn Sie nicht in die Lage 
kommen, von diesem Scheck Gebrauch zu machen", 
drängte M r. Iejfrey. „Ich sage dies nicht der 
Sum m e wegen um die Sie mich kürzen, ich sage 
es um Ihretwillen. Behalten Sie den Scheck ein 
I a h r  lang. Behalten Sie ihn solange bis Sie 
sehen, daß meine Befürchtungen übertrieben, 
grundlos waren, aber behalten S ie ihn. E s ist 
die erste und einzige B itte unserer jungen Freund­
schaft."

„G ut" sagte Grete und steckte den Scheck in 
ihre safsianrote Tasche, „ich behalte ihn. Und 
wenn ich ihn einmal zurücksende, werden Sie wis­
sen, daß Ih re  Sorge grundlos war. Ich danke 
Ihnen. Ich werde ihn. gut verwahren."

*

Grete hatte nicht bemerkt, wie inzwischen die 
Wolkenkratzer der Zwölfmillionenstadt aus dem 
Nebel tauchten.

Sie hüllte sich fröstelnd in ihren M antel. Das, 
w as jetzt vor ihren Augen aufwuchs, w ar Ame­
rika, w ar die fremde W elt, war die W elt in der 
die Menschen nichts waren und das Geld alles. 
I n  der ein Mensch ohne Geld Hungers sterben 
mußte.

Und nun stürzte sich diese W elt auf sie. Sie 
wurde von ihr mitgerissen. E s w ar wie in einem 
F ilm , der übereinanderkopierte Ausnahmen zeigte: 
Lokomotivräder, dahinrasende Autos, Hoch- und 
Untergrundbahnen, Flugzeuge!

M r. W yatt bekam Bündel von Telegram­
men in die Hand gedrückt. Während er sie 6e= 
antwortete, nahmen zwei Herren weitere Anord­
nungen entgegen. Ein kleiner Chinese hatte am 
Pier M r. W yatt mit dem Wagen erwartet Tsu 
Lung w ar gar nicht erstaunt, daß sein Chef mit 
einer F rau  angekommen war. Sein gleichmütiges 
Gesicht schien überhaupt jede Ausdrucksfahigkeit 
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. . . .  seit wann es 
Fallschirmjäger gibt?
— E tw a ein J a h r ­
zehnt nach dem W elt­
krieg wurden in ver­
schiedenen Armeen und 
Luftflotten erstmals 
versuchsweise F a ll­
schirmtrupps ausge­
bildet. Die Ergebnisse 
wurden aber im A us­
land sehr skeptisch ge­
wertet und a ls  die

deutsche Luftwaffe nach der Erringung der deut­
schen Wehrhoheit erstmals Fallschirmjäger a ls 
neue deutsche Waffe zeigte, höhnte die A uslands­
preise. Heute müssen auch erbitterte Deutschen­
feinde die unvergleichlichen Leistungen der sorg­
sam ausgebildeten deutschen Fallschirmjäger bei 
der Westoffensive, in Griechenland und K reta zu­
geben. Fallschirmjäger tragen die international 
bekannte Uniform ihres Landes m it allen Ab­
zeichen; sie unterstehen dem geltenden Kriegsrecht 
und dürfen nu r durch die Wehrmacht des geg­
nerischen Landes angegriffen werden. M ut, blitz­
schnelle Auffassungsgabe, gründliche taktische A us­
bildung und hervorragende Kenntnis der modern­
sten Waffen müssen von jedem Fallschirmjäger 
gefordert werden. Fallschirmjäger der deutschen 
Luftwaffe tragen den Stahlsturzhelm mit Ho­
heitszeichen, Stihose in Fliegergrau, Fliegerbluse, 
Schnürstiefel und während des Absprunges einen 
graugrünen Überzug zu Hose und Bluse.

. . .  daN die Monroe- 
Doktrin, die im M it­
telpunkt der Über­
legungen um die Eng­
landhilfe der U SA. 
steht, auf englische 
Einflüsse zurückgeht?
— Die im Dezember 
1923 vom damaligen 
Präsidenten der V er­
einigten Staaten, J a ­
mes M onroe (1758 
bis 1831), gegebene 
g e g e n  d i e  E i n ­

in europäische und

PHIlMJnPHIA
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feierliche E r k l ä r u n g  
M i s c h u n g  A m e r i k a s

E uropas in amerikanische Fragen wurde unter 
der Bezeichnung Monroe-Doktrin (doctrina, la ­
teinisch — Lehre) weltberühmt und sollte ein ent­
scheidender Grundsatz der amerikanischen Außen­
politik bleiben. Die imperialistische Ausbreitung 
der USA. konnte sie jedoch nicht aufhalten. 
Überdies w ar sie von vornherein fragwürdig, da 
England mit seinen amerikanischen Besitzungen 
praktisch von dieser Festlegung notwendig au s­
geschlossen bleiben mußte. Während man in den 
USA. die Monroe-Doktrin (gesprochen monro 
doktrihn) sonst bei jeder Gelegenheit mit einer 
beispiellosen „Rühr-mich-nicht-an"-Empfindlichküt 
herausstreicht, ist ihre offene Verletzung durch die 
amerikanische Teilnahme am Weltkrieg und durch 
die jetzige Englandhilfe einfach schamlos. F ü r die 
jüdisch-plutokratische Hetzpropaganda und -Politik 
in USA. ist heute die Monroe-Doktrin nichts an­
deres a ls ein Schutz- und Schlagwort, mit dem 
alle außenpolitischen Machenschaften gedeckt wer­
den sollen.

. . .  was ein Volkswirt
ist? — Im m er viel­
seitiger werden die 
Ansprüche, die man 
an die Betriebsfüh­
rung großer Unter­
nehmen für die plan­
volle Organisation und 
Lenkung der Werke 
stellen muß. I n  vie­
len Fällen braucht 
man darum Kräfte, 
die neben gründlicher 

fachlicher Schulung auf dem bestimmten W irt­
schaftsgebiet auch die Erkenntnisse und E rfahrun­
gen der S taa ts- und Betriebswissenschaft völlig 
beherrschen. Die Volkswirtschaftslehre kann dem 
Praktiker viele gute Fingerzeige für die zweck­
mäßige Verwendung der Arbeitskraft, für den 
vernünftigen Aufbau seines -Betriebes usw. ver­
mitteln. Ein drei- bis vierjähriges Hochschul­
studium mit entsprechender praktischer Betätigung 
ist die Voraussetzung zum Erwerb des Titels 
„Diplom -Volkswirt". Nach einem w eite ren 'S tu ­
dienjahr kann der Volkswirt seine Arbeit für den 
Doktor der Staatswissenschaften (Dr. rer. pol.) 
vorlegen.

Der Schwarzmeer-Raum
Erst durch den am 22. Ju n i  entfesselten Ver- 

teidigungsstoß des Reiches gegen die sowjetische
Bedrohung, die den ganzen Kontinent überschat- 

irch / 1
tief in die Ukraine haben wir gelernt, andere
tete, und durch den Vorstoß deutscher Heere bis

Maßstäbe a ls  bislang an ein Gebiet anzulegen, 
das wir früher vorwiegend unter dem Blick­
winkel des Dardansllenproblems zu sehen ge­
wohnt waren: den Schwarzmeer-Raum. Zw ar 
bildete die Dardanellenfrage ein sehr wichtiges 
Teilstück der mit diesen weiten Gebieten verbun­
denen politischen Problem e, aber eben doch nur 
einen Teil; und seitdem Bessarabien, Kiew und 
Kriwoj Rog und die gesamte Schwarzmeerküste 
durch unsere Siege in den Vordergrund des W elt­
interesses gerückt sind, lernen w ir die Hinter­
gründe der vielfältig verschlungene^ Wege zu er­
kennen, welche die Politik Londons und Peters­
burgs, später M oskaus ging, um die V orherr­
schaft in diesem R aum  zu erringen.

Die Auseinandersetzungen darum  verlieren sich 
schon im Grau der ältesten Geschichte. I n  unserer 
Zeit hatten sie sich zu der Frage zugespitzt, 
welche Haltung die durch Kemal Atatürk er­
neuerte Türkei gegenüber dem Drängen M oskaus 
nach dem B osporus einnehmen würde und wie 
sich infolgedessen das V erhältn is zwischen Ankara 
und London gestalten solle. Solange R ußland die 
reichen und fruchtbaren Landstrecken zwischen Do­
nau und Kaukasus besitzt, hat es seine früher aus 
religiösen und kirchlichen Gründen erhobenen 
Forderungen nach der Oberherrschaft über B y­
zanz in das Verlangen nach einem Ausgang zum 
freien Meer gewandelt gehabt, um immer wieder 
auf die Barriere zu stoßen, die England gegen 
diesen Wunsch errichtet hatte.

D as beweisen fünf Jahreszahlen sehr deutlich: 
1809 verpflichtete London die Türkei, die M eer­
engen für alle Kriegsschiffe geschlossen zu hal­
ten; 1833 gewinnt Rußland das Recht auf Durch­
fahrt für Kriegsschiffe; 1840 wird der Z ar zum 
Verzicht auf dieses Recht gezwungen, und zwar 
durch England; 1856 setzt London auf dem P a ­
riser Kongreß die N eutralisierung des Schwar­
zen Meeres durch; 1870 wird diese auf russisches 
Betreiben wieder aufgehoben, aber das Verbot 
der Durchfahrt von Kriegsschiffen durch die D ar­
danellen bleibt bestehen.

Der W eltkrieg führt zwar zu geheimen Ab­
machungen zwischen Petersburg und London, wo­
nach die Meerengen an Rußland fallen sollen, 
aber die Revolution des Jah re s  1917 überhebt 
die Engländer der Notwendigkeit, dieses Verspre­
chen einzulösen. Durch das deutsch-türkische Waf­
fenbündnis waren die Kriegsschiffe der alliierten 
Großmächte von Konstantinopel ferngehalten 
worden. 1923 setzte England, nachdem sein altes 
Ziel der Bindung R ußlands im Schwarzen Meer 
m ittels geschlossener Dardanellen nicht mehr zu 
erreichen war, die völlige Öffnung der Meer­
engen und die Entwaffnung der wichtigsten K ü­
stenzonen durch, bis die wieder erstarkte Türkei 
mit dem Abkommen von M ontreux 1936 die 
Wehrhoheit über die Z ufahrt zum Schwarzen 
Meer wiedergewann.

W ir sehen aus diesem mannigfachen Hin und 
Her, wie sich durch Kriege und Verträge jahrhun­
dertelang ein roter Faden zieht: das Bestreben 
Englands, die großen wirtschaftlichen K räfte Ost­
europas nicht auf die Weltmärkte einwirken zu 
lassen; und solange der Wächter an den D ar­
danellen schwach war, bildete der uralte englische 
Grundsatz, den schwachen Nationen „beizustehen" 
(wie London seine brutale Jnteressenpolitik seit 
je zu tarnen wußte), kein Hindernis für die rück­
sichtsloseste Vergewaltigung der Türkei, erst recht
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und Fischerei sind überaus bedeutsam, noch wich­
tiger aber sind wohl die Bodenschätze des Landes 
für die Industrie; im Donezbecken sind die Lager­
stätten für viele M illiarden Tonnen bester Kohle 
und Erze bis zu den umfangreichen M angan- 
vorkommen von Nikopol.

Nachdem es entgegen den Erw artungen un­
serer Feinde nicht gelungen ist, den Verlust dieser 
Wirtschaftsräume zu verhindern, geht ihr Bestre­
ben dahin, ohne die leiseste Rücksicht auf den F rie­
denswillen kleinerer Völker — I ra n !  — wenig­
stens am Kaukasus eine neue Front aufzubauen, 
um die wichtigsten sowjetischen Ölvorkommen zu 
sichern. Sie haben seit dem Ausbruch des Krieges 
immer wieder eine große Rolle in den politischen 
und diplomatischen Erörterungen namentlich Eng­
lands gespielt, wobei wir u ns nur an die auf­
schlußreichen Dokumentenfunde aus Frankreich zu 
erinnern brauchen, in welchen die Erreichung und 
notfalls Zerstörung dieser Ölfelder auf englisches 
Betreiben hin gefordert wurde. Daß man sich da­
m als wie wohl auch heute leichten Herzens über 
die N eutralität der Türkei hinwegsetzen wollte, 
braucht eigentlich kaum noch besonders erw ähnt 
zu werden.

Denn der südliche Anwohner des Schwarzen 
Meeres, die Türkei, sieht heute stärker denn je sei­
nen Friedenswillen gefährdet. M it der Erobe­
rung der Mandatsgebiete Syrien und Libanon 
und seit der Besetzung des Irak s  steht England 
gewaffnet im Süden und Südosten des Landes,

und die Knebelung I ra n s  durch englische und bol­
schewistische Streitkräfte — unter wohlwollendem 
Beifall Washingtons! — zeigt deutlicher a ls  
alles andere, von welcher Seite Bedrohungen der 
türkischen N eutralität zu erwarten stehen, zumal 
das früher gute V erhältnis zwischen Ankara und 
Moskau längst einer kühlen und reservierten Be­
obachtung von beiden Seiten gewichen ist.

Zw ar verhehlt man sich diese Dinge in den 
zuständigen türkischen Kreisen keineswegs, und 
man hat feit dem Frühjahr 1939, a ls  umfang­
reiche türkisch-englische Abmachungen geschlossen 
wurden, nicht minder eingesehen, wie wenig Lon­
don imstande und gewillt ist, Versprechungen 
auch nur wirtschaftlichen In h a lts  zu halten. Der 
wirtschaftliche Aufbau des Landes braucht eine 
Unzahl von industriellen Erzeugnissen; der ein­
zige mögliche Lieferant ist aber das Reich, das 
jederzeit bereit war und ist, die agrarischen A us­
fuhren der Türkei aufzunehmen, die England 
nicht braucht, aber zu importieren stets aufs neue 
verspricht. Die Bedrohung im Norden des türki­
schen Landes zerbricht gegenwärtig unter den 
Schlägen unserer Wehrmacht. M it der bereits 
vollzogenen Ausschaltung Englands auf dem 
Kontinent aber entfällt auch der zweite große 
Gegenspieler des türkischen Wiederaufstiegs.

Die kommenden Entscheidungen werden auch 
die endgültige Befriedung des Schwarzen Meeres 
und seiner Küsten zur Folge haben.

—ou). (N SK .)

Amtliche Mitteilungen
der Stadt Waidhofen a .d .M b s

Ärztlicher Sonntagsdienst
Sonntag den 19 .Oktober: D r. F r i t s c h .

nicht für die bewußte und wiederholte Herauf­
beschwörung europäischer Kriege zur Durchsetzung 
des englischen Zieles.

Jetzt sind Moskau und London Freunde, Ver­
bündete — was das für jenen Raum  bedeutet' 
hat erst kürzlich die Vergewaltigung I ra n s  deut­
lich genug erwiesen. M an braucht sich nicht in 
müßigen M utmaßungen und politischen Prophe­
zeiungen zu ergehen — das war niem als unsers 
Sache —, aber man wird mit Sicherheit erwarten 
können, daß m it der endgültigen Beseitigung des 
Bolschewismus unter einer Reihe anderer 
Probleme auch das des Schwarzen-Meer-Eebietes 
gelöst werden wird. D as Reich h a t wohl am 
klarsten mit der Befriedung des europäischen 
Südostens gezeigt, welche klare und eindeutige 
Linie es hierbei verfolgt; es sei nu r an den Ab­
schluß langfristiger und für beide P artner nütz­
licher Abmachungen wirtschaftlichen Charakters 
erinnert, mit denen seit 1933 die deutsche Balkan- 
politik gekennzeichnet wurde. E s ist nicht unsere 
Schuld gewesen, daß an deren Stelle hier und 
da die Entscheidung der Waffen trat.

Jetzt liegt der ganze Südosten unseres K onti­
nents befriedet im Schutz der größdeutschen W ehr­
macht und richtet sich Zug um Zug nach den E r­
fordernissen des neuen Europas aus. Insbeson­
dere Rum änien und Bulgarien sind dabei An­
rainer des Schwarzen Meeres, das nach der Nie- 
derringung des Bolschewismus seiner Einbezie­
hung in eine Sphäre gedeihlicher F riedensw irt­
schaft harrt.

Die Ukraine a ls  zweitgrößte Sowjetrepublik 
der jetzigen U dS S R , umfaßt a ls  politisches Ge­
bilde das Gebiet bis zum Donez, während der 
ukrainische Volksboden weit darüber hinaus bis 
zum Kaukasus reicht. Diese Hunderttausende von 
Quadratkilometern bilden gegenwärtig das ent­
scheidende wirtschaftliche Zentrum  der Sow jet­
union, ihre Kornkammer ebenso wie das wich­
tigste Industrierevier. Weizen und Roggen ebenso 
wie andere Eetreidearten, Zuckerrüben, B aum ­
wolle und andere Jndustriepflanzen, Viehzucht

3- 685/5.

Kundmachung
Schädlingsbekämpfung im Obstbau

Nachstehenden Erlaß des Herrn Reichsstatt­
halters in Niederdonau in Wien bringe ich zur 
Kenntnis und fordere die Obstbaumbesitzer zur 
genauesten Danachachtung auf.
Richtlinien zur Bekämpfung des Frostspanners 

an Obstbäumen.
Z ur Verhütung von Fraßschäden durch Frost­

spanner müssen nach der Verordnung zur Bekämp­
fung der Frostspanner an Obstbäumen vom 1. Ok­
tober 1941 an Klebegürtel (Raupenleimgürtel) 
angelegt werden, welche die flugunfähigen F a l­
terweibchen hindern, zur Eiablage in die B aum ­
krone zu klettern. Beim Anlegen und Behandeln 
der Klebegürtel nach § 1, Abs. 1 der Verordnung 
sind folgende Richtlinien zu beachten:
1. Die Klebegürtel müssen rechtzeitig angelegt 

werden, und zwar in Ostdeutschland bis zum 
15. Oktober, in Mitteldeutschland bis zum 20. 
Oktober und in Westdeutschland bis zum 25. 
Oktober.

2. Die Klebegürtel müssen in richtiger Höhe an­
gebracht werden und auch die Baum pfähle 
und Baumstützen umschließen. Bei Hoch- und 
Halbstämmen sind die Klebegürtel etwa in 
Brusthöhe, bei Niederstämmen (Zwergobstbäu­
men) unterhalb des untersten Kronenastes an­
zulegen. Soweit dies nicht möglich ist, find die 
Klebegürtel an den einzelnen Hauptästen anzu­
bringen.

3. E s darf nur gut klebefähiger, von der Bio­
logischen Reichsanstalt für Land- und Forst­

wirtschaft a ls  den Normen entsprechend aner­
kannter Raupenleim verwendet werden.

4. Der Raupenleim darf nur auf G ürtel aus öl- 
dichtem Papier (Raupenleimpapier) aufgetra­
gen werden. Unmittelbares Aufstreichen des 
Leimes auf den Stam m  schadet besonders jun­
gen Bäumen. D as wenigstens 12 Zentimeter 
breite Raupenleimpapier ist auf der vorher ge­
glätteten Rinde m ittels Bindfaden so fest an­
zulegen, daß Frostspanner nicht durchkriechen 
können. Der Leim ist in einem wenigstens 8 
Zentimeter breiten Streifen auf das Papier 
aufzutragen.

5. Um die Klebegürtel wenigstens drei M onate 
lang klebefähig zu erhalten, sind die in größe­
rer Zahl an den Klebegürteln haftenden B lä t­
ter und F alter zu entfernen, damit sie den 
Frostspannerweibchen nicht das Überschreiten 
des Klebegürtels ermöglichen. Bei besonders 
starkem Frostspannerauftreten sind die Klebe­
gürtel nötigenfalls abzukratzen und erneut mit 
frischem Raupenleim zu bestreichen.

6. Die Klebegürtel dürfen während des S om ­
mers nicht an den Bäum en bleiben, sondern 
müssen bis spätestens 15. M ärz abgenommen 
und verbrannt werden. Dam it die an den 
S täm m en unterhalb der Leimringe abgelegten 
Frostspannereier unschädlich gemacht werden, 
sind diese Stam m teile mit einer zehnprozen­
tigen Obstbaumkarbolineumlösung zu be­
streichen.
S tad t Waidhofen a. d. P ., 11. Oktober 1941.

Der Bürgermeister: 
E m m e r i c h  Z i n n e r  e. H.

Stubenmädchen und Kellnerin
dringend gesucht. Hotel „Kaiserkrone", A lois 
Kettl, W els, Oberdonau.

Verloren
wurde am Mittwoch den 8. ds. auf dem Wege 
Adolf-Hitler-Platz—Unterer Stadtplatz—W eyrer- 
straße bis H ieslw irt ein getragener W e t t e r -  
k r a g e n .  Der redliche Finder wolle denselben in 
der Druckerei Stum m er gegen Belohnung abgeben.

Rtjeumafranfe f
Besorgen Sie aus der Apotheke Blanks Capsicumpflaster 
und kleben es auf die schmerzhafte Stelle (Hüfte, Knie, 
Schulter, E llenbogen usw.). Sogleich dringt frisches 
Blut dort hin und spült die Krankheitsstoffe fort. Sie 
verspüren wohlige Wärme und Ihre Schmerzen lassen

< A u x > t\. J ß m e n  f a C f i ' '

B l a n f s  C a p j i c u m p f l a s t o r509
a u f  e l a s t i s c h e m  Flanell  ( D R G  TTl.) 

___________in j e d e r  P l p o t h e f e ___________

Autoreparaturen, Garage Buchbinder

H ans Kröller, Unterer Stadtplatz 44 
und 3, Tel. 113. Auto- und M a­
schinenreparatur, Benzin- und Öl­
station, Fahrschule.

B aum eister

C arl Deseyve, Adolf-Hitler-Platz 18, 
Tel. 12. Stadtbaumeister, Hoch- 
und Eisenbetonbau.

Friedrich Schrey, Pocksteinerstraße 24 
und 26, Tel. 125. B au- und Z im ­
mermeister, Hoch- und Eisenbeton­
bau, Zimmerei, Säge.

Buchdruckerei
Druckerei Waüchoscn a. d. P bbs 

Leopold Stummer» Adolf-Hitler- 
Platz 31, Tel. 35.

Leopold Nitsch, Hörtlergasse 3. Buch­
einbände und Kartonagen.

Drogerie, Photo-Artikel
Leo Schönheinz, Parfüm erie, F a r ­

ben, Lacke, Pinsel, F ilia le  U n­
terer Stadtplatz 11.

E ssig
Ferdinand P fau , Eärungsessig- 

erzeugung, Waidhofen a. d. Pbbs, 
Unter der Burg 13. Naturechter 
Eärungs-, Tafel- und Weinessig.

Feinkosthandlungen
Josef Wüchse, 1. Waidhofner Käse-, 

Salam i-, Konserven-, Südfrüch­
ten-, Spezerei- und Delikatessen­
handlung.

Installation, Spenglerei

W ilhelm  Blaschko, Untere S tad t 41, 
Tel. 96. Gas-, Wasser- und Hei­
zungsanlagen, Haus- und Küchen­
geräte, Eternitrohre.

Jagdgew ehre

B al. Rosenzopf, Präzisions-Büch­
senmacher, Adolf-Hitler-Platz 16. 
Zielfernrohre, M unition. Repara­
turen rasch und billig.

K ranken-V ersicheiung

Wiener Wechselseitige Kranken-Per- 
sichcrung, Bez.-Insp. Josef Kinzl, 
sesstraße 5, Fernruf 143. 
Waidhofen a. d. Pbbs-Zell, Moy-

V ersich eru n gsa n sta lten

^Ostmark" Vers.AG. (ehem. Bun- 
desländer-Vers. A E .), Geschäfts­
stelle: W alter Fleischanderl, K rail- 
hof N r. 5, Tel. 166.

Ostmärkische Volksfürsorge empfiehlt 
sich zum Abschluß von Lebens­
versicherungen. Vertretung K arl 
Praschinger, Waidhofen a. d. Pbbs, 
Plenkerftraße 25.

Wiener Städtische — Wechselseitige 
— Ja n u s . Inspektor Josef Kinzl. 
Waidhofen a. d. Pbbs-Zell, Moy- 
sesstraße 5, F ern ru f 143.

Nur wer wirbt, 
wird beachtet!
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M ein herzlieber braver 
Sohn, unser fürsorglicher 

treuer B ruder
D ip l.-Ing .

Heinz Mirbek
O .T . - H a u p t t r u p p fä h re r ,  S tu rm « 
füh re t  be t  S A . ,  I n h a b e r  bet 
G t iu u e ru n g s m e b a in e  fü r  bee 
13. M ä r ,  1938 un b  bes West­

wallehrenzeichens

fiel am 9. Sept. 1941 für 
Führer und Reich. Er w ar 
ein rechter Deutscher, tap­
fer, wahrhaft, treu und 
allezeit der beste Kamerad. 
30 Jah re  war er mein 
Glück, nun habe ich ihn in 
Gottes Hand zurückgegeben.

Waidhofen a. d. Pbbs,
14. Oktober 1941.
G ertrud Mirbek, 

Gerhard und Z ita  Mirbek.

Dank
F ü r  die herzliche Anteil­
nahme am Heldentod un­
seres geliebten Sohnes, 

Bruders und Enkels
SS .-S turm m ann
Karl Elubner

sagen wir auf diesem Wege 
allen herzlichen Dank.
Waidhofen a. d. 3)665, 

im Oktober 1941.
Familien Elubner und 

Döberl.

(alte Ziegelwagen) abzugeben bei

VallunleknelimuW SchimeK
Amstetten, Graben 4 2  1590

Ferkel und 
L äu fersch w ein  e

von 35 bis 60 Kilogramm des 
veredelten Landschweines zu T a­
gespreisen lieferbar. Felix M ü l­
ler, L andshut/Jsar 334. 1478

m tm
aus dem F a c h g e s c h ä f t

Franz Kudrnka
Goldschmied - Uhrenhandel 
Waldhofen a.d.Y., Uns. Stadt 13

Einkauf von 
B r u c h g o l d  und S i l b e r

Am 23. September 1941 
gab bei den Kämpfen im 
Osten unser lieber S ohn  

und Bruder
SS.-Rottenführer
Bertl Kogler

sein Leben für seine Idee. 
Jeder, der ihn kannte, 
weiß, was wir an ihm 
verloren. Die Totenmesse 
findet Sonntag den 19. 
Oktober 1941 in der P fa r r ­

kirche zu Pbbsitz statt. 
Ybbsitz, im Oktober 1941. 

Fam ilie Kogler.

Dank
F ür die innige Anteil­
nahme anläßlich des Ab­
lebens meines lieben M an­
nes, unseres guten Vaters,

Herrn

Fritz Reiter
B rau m e is te r  be t  W iese lburger  
B r a u e r e i  unb Hausbesi tzer in  

W aibhoseu a .  b. ?)bbs

und die zahlreiche Beteili­
gung am Leichenbegäng­
nisse sowie für die vielen 
Kranz- und Blumenspen­
den sagen w ir auf diesem 

Wege herzlichen Dank.
Wieselburg, Oktober 1941.

F ra u  Agnes Reiter 
und Kinder.

b is In s 
sh o h e fU is h .

Auch Sie kön nen  es sein.  
D e n k e n  Sie nur rechtzeit ig  
on e in e  w irksam e A b w e h r  
der  inn eren  F einde  Ihres 
Körpers.  Entschlacken Sie 
Ihren Körper v o n  z e r s tö r en ­
d e n  Bakterien u. führen Sie  
demBlut n e u e S ä f te  zu durch  
e in e  innere  R einigung mit

s G oldschm ied .fftptnn,

INGER
Schmuck, Optikmaren
öaldhofen H .O . ,  Adolf-IHtler-Plötz 31

sucht Stelle zu Kindern in größe­
rem Bauernhaus. Zuschriften un-
tp-r fr? Ti “ nnNtonom k m?ter „V. D." postlagernd' W aid­
hofen a. d. Pbbs. 1588

wird aufgenommen bei T ierarzt 
Dr. J o n k e ,  Graben 4. 1594

WFo/r dê
ist ihre Vorratskammer. Voll­
kommen ist sie erst dann, wenn  
in ihr auch ein Topf mit in 
Gorantol konservierten Eiern 
steht. -  Das macht sich bezahlt,  
denn

BRAUTPAARE

• u n d  w a s  w ic h tig  ist: d i e  E ier k ö n n e n  zu  j e d e r  Z e i t A  
u n b e d e n k lic h  e n tn o m m e n  u n d  z u g e le g t  w e r d e n !  L

Bei Schnupfen

S I N D  FABELHAFT  
STADT BAH N1 
BOGEN

W I E N  VIII.

tritt meist eine Verstopfung der Nasenösfnungcn ein. die auf An. 
fctimellung der Schleimhäute zurückzuführen ist. Diese lästigen Erschci» 
nungen werden oft durch Klostersrau-Schnuvfvulocr behoben, ebenso 
wie die anderen Beschwerden die als Begleiterscheinungen des Schnupfens 
auftreten E s wird aus wirksamen Heilkräutern von der gleichen Firma 
hergestellt, die den bekannt guten Klosterfrau-Melissenaeist erzeugt.

Verlangen Sie Klosterfrau-Schnupfvulver in der nächsten Apotheke 
oder Drogerie. Ongmaldosen zu 50 Pfg. (Inhalt 4 Gramm) reicht 
monatelang aus. da kleinste Mengen genügen.

Ü b e r n e h m e  B e s t e l l u n g e n  z u m E i n w i n t e r n  v o n

Speisekartoffeln
und kaufe
jedes Quantum der heurigen Kartoffelernte von den Produzenten

Brockl,Waidhofen a d Ybbs
Unterer Stadtplatz

1555

' ' ' '

W O H N U N G
Zimmer und Küche für allein- 
tehende F rau  sehr dringend in 
Waidhofen oder Umgebung ze­
ucht. Auskunft in der Verwal­

tung des B lattes. 1591

G ut erhaltenes modernes P up­
penwagen zu kaufen gesucht. 
Zell, Wassergasse 3. 1585

D r. Hermann Eedliczka ordiniert 
wieder ab 20. Oktober jeden 
Montag, Mittwoch und Freitag 
von 3 bis 4 Uhr.

Intelligentes
Mädchen

mit guter Schulbildung (Steno­
graphie und Maschinschreiben er­
wünscht) wird für Geschäft per 
sofort aufgenommen. Schriftliche 
Anbote unter Nr. 1582 an die 
Verw. d. B l. 1582

Zimmer mit 
K ochgelegenheit

per sofort gesucht. Schriftliche 
oder mündliche Anbote an die 
Verwaltung des B lattes. 1584

Heitmann

8 * .* * e e e t l d f l i g e o  *oeft

Ja! Sparen lohnt sich immer! 
Je mehr du sparst, 
um so besser gestaltest du 
deine Zukunft!

Sparkasse der stadt Waldhofen a.d.übhs
Parteienverkehr: Jeden Werktag vormittags!

Zu verkaufen: 1 gebrauchter R a ­
dio, 1 gebrauchter Herren-W in­
termantel, 1 gebrauchter Herren­
anzug. Zell, Hauptplatz 36. 1596

Bruchgold, Goldzähne u. Brücken.
Bruchsilber, alte Münzen kauft 
Goldschmied Josef Singer, Waid»
hofen a/P ., Adolf-Hitler-Platz 31

'y p p ir

s
KINDERNAHRUNG-
geg en  die Abschnitte A-D der  Klk-Brotkarte 
W a i d h o f e n :  Drogerie „Schwarz. Adler“ 
H ö l l e n s t e i n :  Drogerie V. Lumpe

E

f f ®

(fatsch, mein
Schon b lu te t es. W enn Sie nun krank  feiern wollen, 
dann  m achen Sie sich einen „bedeutenden", dicken, a lt­
m odischen V erband. W enn Sie aber gleich weiter arbei­
ten  w ollen, dann  genügt ein  S tück von dem dünnen, 
straff sitzenden, heilungfördernden 

W u n d p f l a s t e r

TraumaPlast
in allen Apotheken und Drogerien

Warnung!
Ich warne hiemit jedermann, 

über mich, meine Fam ilie und 
eieren Verwandtschaft unwahre 
Gerüchte in Um lauf zu bringen, 
da ich mich sonst gezwungen sehe, 
gegen solche Personen gerichtliche 
Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Allhartsberg, 15. Okt. 1941.

Anton Aigner
Unter-Herrschaften.

Werbt für u n ser  Blatt!

JMfH&iUtne
Waidhofen an der Ybbs
Achtung! An Samstagen und Sonntagen geänderte An­
fangszeiten: 1 Uhr Jugeudvorstellung, %4, %7, %9 Uhr

Freitag den 17. Oktober, 8 Uhr,
Sam stag den 18. Oktober, *47, %9 Uhr:

Weltrekord im Seltensprung % % %
über Ludwig Schmitz, Ju p p  Hufseis. Lucie Englisch, Fritz Kam- 
pers. Ferner wirken mit Else Elster, M arina von D itm ar, 
Hans Stiebner u. a. Jugendoerbot!

Samstag, 18. Oktober, %4 Uhr, Sonntag, 19. Oktober, 
1 Uhr: Groher bunter Kindernachmittag!

Heinzelmännchen
Sonntag den 19. Oktober. %4, y47, %9 Uhr,
Montag den 20. Oktober, %7, %9 Uhr,
Dienstag den 21. Oktober, 8 Uhr:

Am Abend auf der Melde
geschichte zwischen Menschen der Großstadt und der Scholle. 
Hauptdarsteller: M agda Schneider, Heinz Engelmann, A lbert 
F lorath . Jugendoerbot!

Zu jedem Program m  läu ft die neueste deutsche Wochenschau!
Jeden S am stag  Erstaufführung!

Achtung! Kassaeröffnung an Samstagen, Sonn- und 
Feiertagen 2 Stunden, an den anderen Spieltagen 1 
Stunde vor Beginn der ersten Vorstellung!


